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Der Song der Hinterhöfe
Bert Brecht oder die geohrfeigte Bourgeoisie

Von Heinrich Zillich

„ ... die Tatsache besteht, daß die deutsche Selbst­
kritik schnöder, bösartiger, radikaler, gehässiger ist, 
als die jedes anderen Volkes, eine schneidend unge­
rechte Art von Gerechtigkeit, eine zügellose, sym­
pathielose, lieblose Herabsetzung des eigenen Landes 
nebst inbrünstiger, kritikloser Verehrung ande­
rer ...“ — „Theaterstücke, deren akademisches Re­
volutionspathos von Psychologie, Ästhetizismus und 
Hystero-Erotik nur halb verdeckt ist, finden den fre­
netischen Beifall der Intelligenz.“ — „Ich kenne ihn, 
den Literaturschrei von heute, kenne auch die Kunst­
werke, in denen er ausgestoßen wird, Werke, deren 
Menschlichkeit intellektuelle Forderung, literarische 
Lehrmeinung, etwas Bewußtes, Gewolltes, Dozier­
tes,— dabei aber überhaupt nicht vorhanden ist, und 
die einzig davon ihr Leben fristen, daß Publikum 
und Kritik Menschlichkeit mit rhetorisch-politischer 
Forderung der Menschlichkeit verwechselt.“ — „Eine 
französische Kanone scheint ihm (dem Zivilisations- 
literaten) verehrungswürdig, eine deutsche verbre­
cherisch, abstoßend und idiotisch.“

Wer schrieb das?
Thomas Mann in der ersten Auflage seiner „Be­

trachtungen eines Unpolitischen“. Mag er das Buch 
später auch verändert haben, diese Sätze, mit denen 
er das Treiben jener Lebewesen, die er „Zivilisa- 
tionsliteraten“ nennt, und des zu ihnen gehörigen 
Publikums geißelte, gelten wie ehedem; sie müssen 
allerdings im Falle des Bert-Brecht-Kults ergänzt 
werden um die Zufügung, daß Bert Brecht selber 
nur zum Teil von Manns Kennzeichnung betroffen 
wird. Ihm ging es weit weniger darum, seine ästhe­
tizistischen, hystero^erotischen und psychologischen 
Gelüste zu befriedigen. Er befriedigte die Gelüste 
der anderen und diente dem Kommunismus. Dabei 
verhielt er sich nicht so wie die in den Ostblock­
ländern hausenden Dichter, die gezwungen sind, sich 
dem staatlich anbefohlenen Dogma zu beugen, um 
ihren wohlgefüllten Trog nicht zu verlieren, die 
aber — Warnungen und Vorwürfe ihrer Futter­
meister, sie seien revisionistisch, beweisen es ebenso 
wie reuige Selbstbeschuldigungen — doch manchmal 
aus dem Joch zu springen wagen.

Bert Brecht bekannte sich ohne äußere Nötigung 
zum Kommunismus, er war dessen freiwilliger Die­
ner, doch nicht als einer der vielen Parteibarden, die 
in anödender Direktheit Werbe-Schlagwörter dich­
terisch umranken. Er war ein Einzelgänger, nach 
Herkunft ein Bürger, ein Literat; er suchte gleich­
sam auf eigene Faust das Elend in der kapitalisti­
schen Welt zu enthüllen und für die Menschlichkeit 
zu fechten. Der Jammer der gepeinigten Kreatur 
quoll ihm ununterbrochen aus dem verkniffenen 
Mund. Freilich — was es mit seinem Mitgefühl für 

die Geschundenen auf sich hat, bekundete er am 
17. Juni 1953, als nun gerade er den Freiheitsauf­
stand der Ostberliner Arbeiter und das Aufbegehren 
der geknechteten Menschlichkeit in der Sowjetzone 
hätte unterstützen müssen. Er aber kehrte sich ab. 
Ihm waren die fremden russischen Kanonen, die den 
Aufstand niederschlugen, keineswegs „verbreche­
risch, abstoßend und idiotisch“.

Vom Haß gezeichnet
Ein unentwegter Kommunist! Man betrachte sein 

Gesicht: ausgelaugt, kalt, verkrampft, das Gesicht 
eines Lehrers, der Schülern nachts als Alptraum den 
Atem abdrückt! Man vergleiche es mit dem Antlitz 
von Dichtern, die, in welchem Volk auch immer, die 
Herzen zu bewegen vermochten — ein Gesicht wie 
das seine findet man unter ihnen nicht. Alle aus­
nahmslos tragen in den Zügen die Spuren der Ver- 
innerlichung, des Leides oder der nach Kämpfen 
erreichten Heiterkeit; Merkmale der Größe, so ver­
schieden sie sind; Kühnheit, Schwermut, Erhaben­
heit, Humor, Ekstase, Verzweiflung prägten sich bei 
ihnen ein. Bei ihm ist das unschöne Gesicht wie mit 
Eis abgerieben, wie zerätzt vom Mangel an Groß­
mut, gezeichnet vom Haß. Das „Dozierende“ — hier 
ist es sichtbar in den glanzlosen Augen, im Alt­
weibermund, in der Stirne unter den herabgekämm- 
ten Haaren.

Als die Studenten nach dem ersten Weltkrieg sein 
frühes Stück „Trommeln in der Nacht“ auf der 
Bühne sahen, horchten sie auf; da klang, nicht bloß 
im Titel, etwas davon an, was sie in den Schlachten 
— anders freilich — erlebt hatten: der Balladenton 
ihres eigenen, von geschichtlichen Mächten hin- und 
hergeworfenen Schicksals. Man wähnte eine Zeit- 
lang, er sei die dramatische Stimme der Epoche. Als 
seine Bänkelsänge erschienen, seine Balladen, meinte 
man immer noch, er würde vordringen in den Kern 
der tragischen Zerwühltheit, an der unser Volk litt. 
Man wurde enttäuscht. Das Volk als gottgeschaffe­
nes Wesen, mit eigener Seele, eigenem Schicksal, 
eigener Geschichte — er beachtet es nicht.

Was er darreicht, ist ein Gemisch von Kälte, Fäul­
nis, Hohn, Albernheiten, Parodien, alles aufgereiht 
an der Trickleine der Kehrreime, nachgeahmte 
Songs, hergeholt von zahllosen Vorläufern: Villon, 
Büchner, Kipling, Wedekind, Heym und anderen, 
stets ohne die naturhafte Originalität dieser Dichter, 
Librettos als Dramen getarnt, sich immer wieder­
holende Dreigroschenopern, gestimmt auf die Litanei 
sentimentaler, kaum jemals echt empfundener und 
stets dozierender Mitleidigkeit.
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Und der geistige Gehalt? Ein kluger Kritiker sagte, 
Brecht erhebe sich niemals über die Philosophie, 
die man aus „Onkel Toms Hütte“ kenne. Gewiß, 
nur war die brave Beecher-Stowe, die dieses Buch ' 
schrieb, ein warmherziger Mensch. Bei Brecht in­
dessen, hat man sich einmal dem Reiz des Balladen­
tons, dem Singsang der Moritat, diesen von ihm stän­
dig gebrauchten Mitteln einer suggestiven, auf die 
Sentimentalität wirkenden Technik entwunden, weil 
sie schließlich langweilen, so bleibt eben die Lange­
weile übrig. Aber daß er ein Publikum fand, erklärt 
sich aus diesen die Sentimentalität ansprechenden 
Kunstgriffen.

Verschiedene „Kennmarken”
Eine weitere Erklärung hierfür ergibt sich daraus, 

daß kein Gedanke bei ihm neu ist, kaum eine Fabel 
seiner Handlung von ihm herrührt, daß er weder 
neue Erlebnisbereiche öffnete, noch die wirkliche 
Tragik der Gegenwart verspürt. Er macht es den Zu­
hörern leicht. Er häuft in dauernder Wiederholung 
seinen einzigen Gedanken vor ihnen an, daß es den 
Armen schlecht ergeht, ohne dabei nach dem meta­
physischen Sinn zu fragen, weshalb den Menschen 
Not in alle Ewigkeit auf erlegt wird. Was sind seine 
Gestalten mehr als körperlose Schemen der billigen 
Behauptung, soziale Ungerechtigkeit allein schaffe 
Elend? Sie sind Beweisstücke dieser Anschauung, die 
er wie eine Unterweisung hartnäckig dozierend vor­
trägt. Das Spießbürgerliche einer solchen Weltbe­
trachtung, das nur durch die Reize der Songs, der 
Kehrreime, des balladischen Tons anhörbar wird, 
greift dem Durchschnitt des Publikums, das da auf 
scheinbar neuartige Weise eingehämmert bekommt, 
was es ja längst als die ihm von Kind auf einge­
pflanzte unverbindliche sentimentale Mitleidigkeit 
kennt, unmittelbar — nicht so sehr ans Herz wie an 
die Sensationsgier.

Dies um so mehr, als es von zahllosen Kritikern 
erfährt, Brecht sei der große Dramatiker, den man 
bewundern müsse, bei dem man darüber hinweg­
schauen dürfe, daß er Kommunist ist. Welches ge­
heime bürgerliche Gruseln wird hier erweckt! Man 
fühlt sich erhaben über politische Befangenheit! Man 
stellt die Kunst über die Einseitigkeit des Dichters! 
Man wird freilich dafür belohnt, denn er scheut die 
Sprache der Kaschemmen durchaus nicht.

Die Priester, die den Bert-Brecht-Kult zelebrieren, 
dünken sich noch weitaus mehr gefeit vor jeder poli­
tischen Bedenklichkeit. Sie geheimnissen im Glau­
ben, er sei so bedeutend, daß man nach dem prak­
tischen Zweck seiner Hervorbringungen nicht fragen 
dürfe, in sein Werk tausend Vorzüge hinein; ihre 
urdeutsche Sehnsucht, auf den Grund zu gehen, 
macht Brecht erst zum Genie, indem sie ihm Tiefen 
zuschreiben, die er gar nicht hat. Doch wirksamer als 
diese Ausdeuter schüren den Bert-Brecht-Kult die 
anderen Literaten, denen es eine Lust ist, das Zer­
setzende und Niedrige hervorzustülpen. Sie messen 
unserer Epoche die Mode der Geilheit nach solchen 
Themen an. Hält sich ein Dichter fern davon, so ge­
hört er für sie zu den belanglosen Erscheinungen, 

mag er auch an Geist, Gedankenfülle, Tiefe und 
dramatischer Kraft Brecht übertreffen.

Was ein Dichter heute gilt, wird selten durch sein 
Werk bestimmt. Wichtiger ist, wie man ihn beleum­
det, also meist, ob man ihn verleumdet oder ob zu 
seinen Gunsten andere verleumdet werden. Die­
selben Kritiker, die, fordert man von ihnen, daß der 
gar zu häufigen Aufführung eines kommunistischen 
Dichters entgegengetreten werden müsse, empört die 
Freiheit der Kunst verkünden—wogegen nichts ein­
gewendet sei! — schweigen jeden Dichter tot, den sie 
für „rechtsstehend“ ausgeben. Dabei kommt es gar 
nicht darauf an, ob diese Kennmarke berechtigt ist. 
Es kommt ausschließlich darauf an, daß sie in Um­
lauf gebracht wird; sie genügt, einem Künstler Be­
achtung, Wirkung und Brot zu rauben.

Nun läßt sich kein Dichter von Rang auf partei­
politische Richtlinien dauernd einschnüren — des­
halb ist Brecht, sollte er ein Dichter von Rang sein, 
eine erstaunliche Ausnahme, aber er ist Kommunist, 
nicht „rechts“; er verengt die ungeheuere Fülle des 
Lebens auf die Hinterhöfe. Ein solcher Mann muß 
auf das Piedestal gehoben werden. Auch hier kommt 
es nicht darauf an, ob sein Werk dies erheischt; es 
kommt auf die Kennmarke an, die ihm angeheftet 
wird. Entsinnen wir uns, wie rotzbübisch die klein­
sten Schreiberlinge über Knut Hamsun herfielen, 
oder entsinnen wir uns, daß mehrere deutsche Dich­
ter, auch bemerkenswertere als Brecht, sie mögen 
schreiben, was sie wollen, von vielen deutschen Zei­
tungen verfemt werden; ihre Schuld liegt nicht darin, 
daß sie einmal irgendwo ein „nationalistisches“ Wort 
hören ließen, — das hat Thomas Mann weit ausgie­
biger besorgt — sondern ihre unsühnbare Sünde ist, 
daß sie fremde Kanonen nicht verehrten — worin 
sie sich von Thomas Mann unterscheiden — und daß 
sie die ungeheuere Fülle des Lebens nicht auf die 
Hinterhöfe verengen können und wollen.

Ein Diener des Kommunismus
Die politische Standortbezeichnung „rechts“ und 

„links“ hat längst ihren Sinn verloren. Die Zivili- 
sationsliteraten — diese Kennmarke stammt von 
Thomas Mann — sind altfränkische Leute, sie reihen 
die Künstler immer nach „rechts“ und „links“ ein; 
und wen sie nach „rechts“ stellen, der muß unfähig 
sein; und kann man das von ihm schlechterdings 
nicht sagen, so ist er dennoch totzuschweigen. Von 
solcher Ausmerzung erwartete man 1945 eine Blüte 
unserer Literatur. Sie blieb aus. Heute jammern 
selbst die Zivilisationsliteraten über die Öde der 
literarischen Erzeugung.

Wie kommen wir weiter? Auf einem sehr ein­
fachen Weg. Auf dem Weg der Großmut und An­
ständigkeit. Die Freiheit des Wortes, jedem zuge­
standen, die ruhige Abwägung der Leistung, bei 
jedem in Ansatz gebracht — würde die Maße schnell 
einspielen lassen. Und die lächerliche Mode, alle 
reinen und nun gar die idealistischen Empfindungen 
und Gedanken, die klaren Gefühle der Liebe, des 
Mutes, des Opfers zu besudeln, wäre vorbei. Man 
sähe nach kurzem, daß es noch Dichter gibt, die wirk­
liche Konflikte behandeln und sich nicht wie Brecht 
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als Ausrede für damatisch.es Unvermögen die Er­
findung des „epischen Theaters“ einfallen lassen 
müssen. Dann könnte man gelegentlich auch eine 
Moritat von ihm auf dem Spielplan begrüßen.

Beim Kult, den man heute mit ihm treibt — und 
damit kommen wir in den eigentlichen und bedenk­
lichen Hintergrund der aktiven politischen Bezüge — 
kann nur ein Tor annehmen, daß die kommunistische 
Infiltration dabei nicht mitwirke. Brecht dient dem 
Kommunismus, indem er die brüchigen Stellen der 
kapitalistischen, des westlichen, der sogenannt freien 
Welt, die immerhin die Erringung der Freiheit nicht 
grundsätzlich verwehrt, mit einer die Sentimentali­
tät des Dutzendbürgers und des Zivilisationsliteraten 
anrührenden Geschicklichkeit aufdeckt. Er tat es so 
kalt, mit solcher Vorliebe für das Morsche, daß wie­
derum nur ein Tor glauben kann, die Kommunisten 
würden ihn, wenn sie Westeuropa unterjocht hätten, 
auch bloß einen Tag lang weiter dulden. Wie jede 
auf Unterwerfung, Disziplin und bedingungslose 
Gläubigkeit gegründete Diktatur wünscht der Kom­
munismus keine Dichter, die der Zersetzung ein aus 
Songs und Kehrreimen zusammengeflicktes Mäntel­
chen der Verlockung umwerfen. Er braucht „auf­
bauende“ Sänger, Lobpreiser, Erzähler und Stücke­
schreiber, die vielleicht hie und da den Staub mit 
hausmütterlicher Treue vom Gebälk wischen, aber 
dabei, die Hand an der Hosennaht, fleißig Zierleisten 
zur Ideologie liefern. Ein solcher Dichter ist Brecht 
nicht. Er ist kein Russe, er ist ein Deutscher, und die 
parieren einmal doch nicht. Selbst die Oberlehrer 
des Dogmas wie er — wenn sie hundert Jahre alt 
werden könnten, dann rebellieren sie. Auch er hätte 
— mit hundert Jahren — rebelliert! Das weiß ein 
Russe. Brecht — das weiß der Russe ebenfalls — 
gehört in den Vorraum der kommunistischen Macht­
ergreifung. Er hat zwar niemals auch nur den Staub 
vom bolschewistischen Gebälk gewischt, und die 
kommunistischen Schlachthöfe zu betreten, lag ihm 
weltenfern; da solches Strammstehen der kommu­
nistischen Zersetzung nützt, ist Brecht ein brauch­
barer Vorbereiter, keinesfalls ein verwendbares lite­
rarisches Vorbild nach dem erreichten Sieg. Dafür 
macht ihn die moralische Unbeschwertheit seiner 
Moritaten ungeeignet.

Die „verlorenen Ideale”
Warum jene Menschengattung, die Thomas Mann 

Zivilisationsliteraten nennt, Brecht hätschelt, dürfte 
völlig klarliegen, sofern man — was einen gesonder­
ten Aufsatz verlangte — noch in Betracht zieht, daß 
es nicht die Ablehnung fremder Kanonen war, die es 
ihnen nach 1945 ermöglichte, auf Presse und Lite­
ratur einen großen Einfluß zu gewinnen, allerdings 
heute nicht mehr zur Freude der westlichen Kano­
niere; darum werden ihre Tage kürzer, und aus dem­
selben Grund erscheint ihnen die kommunistische 
Gefahr gering.

Bei allem Verständnis fürs Sentimentale, bei Ein­
rechnung der Lust am Niedrigen, die das Publikum 
dem Bert-Brecht-Kult zuführen, bei voller Berück­
sichtigung des abgesunkenen Geschmacks, der ver­
ringerten Bildung, der Modeanfälligkeit und der 

Zerfledderung jeglicher Ideale durch die Leute, die 
damit ihre Geschäfte machten, bleibt immer noch ein 
Rest, der erklärt werden muß, wenn man begreifen 
will, warum das Publikum sich so willfährig zeigt.

Die Theaterbesucher sind Bürger, einschließlich 
der Arbeiter. Sie haben sich — das ist nicht nur ihr, 
sondern des ganzen deutschen Volkes bewunderns­
werte Leistung — durch Arbeit aus dem Abgrund 
emporgerungen. Viele erlebten Grauenhaftes. Sie 
bluteten im Krieg, stöhnten in der Fron der Gefan­
genschaft; ihre Kinder, Frauen und Männer ver­
brannten in den Bombennächten; jeder zweite war 
einmal eingekerkert, von politischer Justiz vor oder 
nach 1945 geplagt; sie kennen Hunger, Not, Übermut 
der Ämter, der eigenen und fremden Gewalthaber; 
sie verloren dabei, wie die Literaten sagen, „jedes 
Ideal“; und nun sitzen sie aus eigener Kraft wohl­
geborgen in ihren Sesseln und klatschen, wenn ihre 
Welt oberflächlicher Behaglichkeit, für die sie tags­
über Schweiß vergießen, und ihre scheinbare Sicher­
heit von der Bühne herab völlig in Frage gestellt 
und als verdorben und verwerflich verdammt wird.

Zweifel und Ahnungslosigkeit
Im Smoking und Abendkleid sitzen sie da, sie wis­

sen, daß Brecht die kommunistische Weltrevolution 
vorzubereiten hilft, und lassen sich dennoch ins Ge­
sicht sagen, ihre unkommunistische Gesinnung sei 
Kot. Brecht wirbt nicht direkt fürs rote Paradies. Er 
präpariert bloß die Menschen dafür, indem er ihre 
Welt als die der Hinterhöfe darstellt (die es zwar 
jenseits des Eisernen Vorhangs unvergleichlich zahl­
reicher gibt, was er zu bemerken, aber nie für nötig 
hielt).

Sehen diese satten und unentwegt arbeitstüchtigen 
Leute nicht, wohin man sie bringen will? Zum Zwei­
fel an sich selbst! Sie lehnen fast alle die rote Bot­
schaft ab, sie kennen aus eigenen Schrecknissen oder 
aus mundwarmen Berichten die Wirklichkeit unter 
Hammer und Sichel, aber die Ordnung, in der sie 
leben, in der sie wieder zu Brot und Besitz fanden, 
scheint ihnen offenbar fragwürdig, sonst könnten sie 
doch nicht Beifall klatschen, wenn sie zur Fäulnis 
verzerrt wird.

Hier enthüllt sich eine ernsthafte Krise unserer 
gesellschaftlichen Zustände, natürlich auch eine Krise 
des künstlerischen Geschmacks, denn bei feinerem 
Verständnis für das Dichterische wäre jene Senti­
mentalität ein kitschiges Vergnügen, dem man sich 
einmal hingibt, dann nie wieder. Schlimmer aber ist 
die politische Gleichgültigkeit und Beschränktheit. 
Als ob unser Dasein von keiner Seite gefährdet wäre, 
merken sie nicht, die satten Bürger, daß die Aggres­
soren, die seit 1917 ohne Pause jedes Volk auf spren­
gen und unterwerfen wollen, ihnen mit unerhörter 
Dreistigkeit ins Gesicht schlagen. Ist es ein Zeichen 
innerer Sicherheit, solche Ohrfeigen genießerisch 
hinzunehmen? Uns dünkt, es sei eher die Ahnungs­
losigkeit eines Dahinlebens, das sich von aller ge­
schichtlichen und politischen Bindung und Verant­
wortung abgelöst hat.

Man sagt, und wer sagt es? — die sattsam schon 
erwähnten Literaten — die Deutschen seien durch 

damatisch.es
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Mißbrauch ihrer Gemeinschaftstreue im Dritten 
Reich völlig taub für Ideale und Ideen geworden. 
Daran ist wahr, daß ein Volk und eine Gesellschaft 
angerufen werden müssen, wenn sie sich für die ge­
meinsame Sache einsetzen sollen. Unsere Presse—die 
Ausnahmen in Ehren! — ist mitschuldig, daß nach 
dem Krieg die natürlichen, bei allen Völkern unbe­
zweifelten Werte, wie Vaterlandsliebe, Ehrfurcht vor 
den Gefallenen und den Leistungen der Soldaten, 
Treue und Opferfreude, ins Zwielicht gerückt wur­
den.

Auf Zersetzung kommt es an
Man hatte dazu ein einfaches Mittel. Man verbrei­

tete, nicht ganz so roh, wie wir es hier vergröbert 
zusammenfassen; es sei aus erträglichen Zuständen 
jählings ein Unhold, der er sicherlich war, Hitler, 
zur Macht gelangt; der habe uns ins Elend gerissen, 
Verbrechen über Verbrechen auf uns gehäuft, und 
nun sei es unser gerechtes Los, dafür zu büßen. Daß 
durch die Verkündigung dieser Meinung deutsche 
Nutznießer der Niederlage Geschäfte machten, Geld 
und Einfluß scheffelten, ist eine andere Sache. Das 
erschöpfte Volk, dem jeder Einspruch verboten war, 
stürzte sich in die Notwehr der Arbeit, die uns aus 
dem Elend zog, aber beides, die allein geduldete 
Meinung und der Erfolg der Arbeit, trugen dazu bei, 
daß wir — hoffentlich nur vorübergehend — ein ge- 
sichts-geschichtsloses Volk geworden sind, wenn auch 
nicht ein Volk ohne einen Rest politischer Witterung, 
was sich darin bestätigt, daß die meisten bei jeder 
Wahl genau das Gegenteil dessen wählen, was die 
Mehrzahl der sogenannt „führenden“ Presse vor­
schlägt. Freilich, die eigentlich schöpferischen Be­
ziehungen zwischen dem Einzelnen und der Gemein­
schaft und deren politischen Zielen, die immer außen­
politische Ziele sind, werden weggeredet, verbogen, 
entwertet. Alle Ziele und Werte wurden zerbröselt. 
Die Quittung für die Zerstörung der Gemeinschafts­
ideale empfangen wir täglich mit den Zahlen der 
wachsenden Jugendkriminalität, mit der stumpfen 
Sattheit der Erwachsenen und nicht zuletzt auch mit 
dem für unsere Situation charakteristischen Bert- 
Brecht-Kult.

Der Bert-Brecht-Kult im Schatten der kommuni­
stischen Todesgefahr wird nicht nur von den Krypto- 
kommunisten unseres Theater- und Literaturbetrie­
bes genährt — auch die Snobs und Mode-Konfor­
misten einer ahnungslosen Bourgeoisie leisten ihm 
Vorschub. Sie erstreben nicht den Kommunismus. 
Sie sitzen im Plüsch des Parketts und genießen bloß 
einen verruchten Gang in die Vorstadtschenke, die 
sie sonst nie betreten (was bei ihren Söhnen und 
Töchtern nicht so sicher ist). Ein Quentchen poli­
tischer Einsicht, ihnen eingeträufelt, eine Prise ethi­
scher Selbstbesinnung, ließe sie aufschrecken. Das 
muß vereitelt werden. Und hierin vereinigen sich die 
Bemühungen der Kommunisten mit denen der Zivi­
lisationsliter aten, denen Thomas Mann diesen Namen 
gab. Brecht ist zwar für die Kommunisten eine Fehl­
investition, denn zum überzeugten Kommunisten 
macht er niemanden. Immerhin — er könnte bei-

^eierlaqe mil iaeöle^iscnem

Die Schüler der Sowjetzone haben es nicht 
leicht. Nicht nur, daß sie den ideologischen 
Drill tagtäglich über sich ergehen lassen müs­
sen. Sie sind auch verpflichtet, während des 
Schuljahres 1961/62 insgesamt 45 Feier- und 
Gedenktage „in würdiger Form“ zu begehen 
und dabei unablässig und ausschließlich ein 
Loblied auf den Sozialismus zu singen. So will 
es die Anordnung des Sowjetzonenministers 
für Volksbildung. Zu den Gedenktagen gehö­
ren der Jahrestag der Gründung der SED am 
21. April und die Geburtstage des verstorbe­
nen „Staatspräsidenten“ Wilhelm Pieck und 
des 1. Sekretärs des ZK der SED, Walter Ul­
bricht. Dagegen brauchten die Schüler und 
Lehrer des „Ministerpräsidenten“ Grotewohl 
nicht zu gedenken. Gefeiert werden auch die 
Gründungen sämtlicher volksdemokratischer 
Staaten, der „erste Weltraumflug eines So­
wjetmenschen“ und die Gründung der „Freien 
Republik Kuba“. 

tragen, die Schar der Zyniker und Verhöhner der 
bürgerlichen Ordnung zu vermehren.

Auf Zersetzung kommt es an, aus der Erträgnisse 
für die Kommunisten und zugleich für die Zivili- 
sationsliteraten fließen, die längst nicht mehr—Tho­
mas Mann konnte das nicht voraussehen gleich­
sam umgedrehte Idealisten sind, sondern recht be­
fähigte Geschäftsleute. Menschen einer Zwischen­
zeit, die sie verlängern möchten, bürgerliche Figuren, 
wie George Groß sie zeichnete.

Wenn die Herren und Damen im Plüsch des Par­
ketts wüßten, worum es sich beim Bert-Brecht-Kult 
handelt, wären sie plötzlich hellwach. Gute Arbeiter 
und tüchtige Kaufleute lieben es nicht, Opfer einer 
Spekulation zu sein. Gewiß, die paar Hunderttau­
send, die das Theater besuchen, sind nicht das Volk, 
und Bert Brechts Songs und Dramen verwandeln 
auch sie nicht in Kommunisten, aber seine Stücke 
helfen mit, unsere Krise zu vertiefen. Und das muß 
erkannt werden.

Zum 65. Geburtstag 
von Prof. Anton Nowakowski

Prof. Anton Nowakowski konnte am 10. Februar 
seinen 65. Geburtstag begehen. Der gebürtige Dan­
ziger erlangte bereits als Organist im königlichen 
Stift Emaus in Prag weit über die Grenzen des Lan­
des hinaus Geltung. Als Orgellehrer wurde er an die 
Deutsche Musikakademie geholt, kam später an die 
Folkwangschulen der Stadt Essen, als Kapellmeister 
an die Staatsoper Berlin und wirkte schließlich am 
Hochschulinstitut für Musik in Prag. Nach dem Krieg 
erreichte Prof. Nowakowski eine Berufung an die 
Musikhochschule in Stuttgart. Heute gehört er zu 
den wenigen Künstlern, die die Orgel weltweit spie­
len und in besonderer Weise beherrschen.
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Bert Brecht oder die geohrfeigte Bourgeoisie
Von Heinrich Zillich

n <>-s u * die Ta;sacae besteht, daß die deutsche Selbstkritik
schnöder, bösartiger, Radikaler, gehässiger ist als die jedes

S schneidend ungerechte Art von Gerechtigkeit« eine
, s.zmT;athielp^se, leblose Herabsetzung des eigenen 

Landes nebstinbrünstiger^ kritikloser Verehrung anderer» 0 e" - 
Gücke^ deren akademisehes Bevolutionspathos von Psycho 

«ogxe9 Ästhetizismus und hystero—Erotik nur halb verdeckt ist« 
iinaon den frenetischen Beifall der Intelligenz»0 - "Ich kenne 

den Literaturschrei von heute, kenne auch die Kunstwerke« 
xu o r ausgestoßen wird^ Werke , deren Mj^Lnschlichkeit 
intellektuelle Forderung, literarische Lehrmeinung, etwas Bewußt 
f®-'9» ^©wolltes, Doziertes, — dabei aber überhaupt nicht vorhan— 
den ist, und die einzig davon ihr Leben fristen3 daß Publikum 
und. iritisj-J&nsc^ mit rhetorisch—polibischer Forderung 
ctei r .-tusc. .ilic b.keit * verwechsel^ ” « "Eine französische Kanone 
scj.iE (dem Zivilisationsliteraten) verehrungswürdig« eine 
deuten® verbrecherisch9 abstoßend und idiotisch»”
Wer schrieb das?
Thous Hann in der ersten Auflage seiner "Betrachtungen eines 
Unpolitischen”» Meg er das Buch später auch verändert haben, 
»,^2?-, Hatzte A miy denen er das Treiben jener Lebewesen, die er 

xisatiänsl «■»beraten" nennt, und des zu ihnen gehörigen 
Pwjj»xj^ums geißelte , gelten wie ehe dem 5 sie müssen allerdings 
J Falle des Bert-Brecht-Kults ergänzt werden um die Zufügung, 
yßA Bert Bree At .selber nuA. zum Teil von Manns Kennzeichnung, 
berroffen wird. Ihm ging es weit weniger darum, seine ästb^i« 
Zxs bestero-erotisch^n und psychologischen Gelüste zu 

ri-c-f^ige n., .E befriedigte die Gelüste der anderen und diente 
.K01nmu?d,am-?.r?& Dabei verhielt er sich nicht so wie die in den 

hausenden Dichter, die gezwungen sind, sich dem 
Dogma zu beugen, um ihren wohlgefüllten 

irog nicAt Lu verlieren, die aber - Warnungen und Vorwürfe 
sie seien revisionistisch, beweisen es ebenso 

tu ^ reuige oelbsthe schuld!gungen — doch manchmal aus dem Joch zu 
sprIngen wegen*

l Brecht benannte sich ohne äußere Nötigung zum Kommunismus« 
er war messen freiwilliger Diener, doch nicht als einer der 
vielen Parteibarden, die in anödender Direktheit Werbeschlag- 

dichterisch umranken» Er war ein Einzelgänger, nach 
°“? ein Literat; er suchte gleichsam auf eigene 

in der kapitalistischen Welt zu enthüllen und 
D t zu fechten» Der Jammer der gepeinigten 

qu1 ihm ununterbrochen aus dem verkniffenen Hund® 
treida-h - was es mit seinem Mitgefühl für die Geschundenen auf 

br am 17» Juni 1953» als nun gerade er den 
der Ostberliner Arbeiter und das Aufbegehren 

in der Sowjetzone hätte unter— 
szen mu.-sser- . Er aber kehrte sich ab9 Ihm waren die fremden 

dGn Aufstand nieder sch lugen, keineswegs v-H1.kt.?cl.g.v.'lsou, abstoßend und idiotisch"0
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Jin unentwegter Kommunist! Han betrachte sein Gesicht? ausgelaugt 
kalt# verkrampft, das Gesicht eines Lehrers, der Schülern nachts 
als Alptraum den Atem abdrückt! Man vergleiche es mit dem Antlitz 
von Dichtern, die , in welchem Volk auch immer, die Herger zu be - 
wegen vermochten - ein Gesicht wie das seine findet man unter 
ihnen nicht* Alla ausnahmslos tragen in den Zügen die Spuren der 
Verinnerlichung, des Leides oder der nach Kämpfen erreichten 
Heiterkeit; Merkmale der Größe , so verschieden sie sind; Kühnheit 
SchwermutErhabenheit .Humor, Ekstase, Verzweiflung prägten 
sich bei ihnen ein« Bei ihm ist das unschöne Gesicht wie mit Eis 
abgeriehen$ wie zerätzt vom Mangel an Großmut $ gezeichnet vom Haß« 
Das 9:dozierendehier ist es sleitbar in den glanzlosen Augen, 
im Sltweibermund , in der Stirne unter den herabgekämmten Haaren®
Als die Studenten nach dem ersten Weltkrieg sein frühes ^tück X 
"Trommeln in der Nacht” auf der Bühne sahen, horchten sie auf; 
da klang$ nicht bloß im Titel, etwas davon an, was sie in den 
Schlachten — anders freilich «• erlebt hatten? der Balladenton 
ihres eigenen, von K geschichtlichen Mächten hin-und hergewor­
fenen Schicksale» ■ Man wähnte eine Zeitlang, er sei d i 3 dra - 
mat ..sehe Stimme der Epocheo Als seine Bänkeisange erschienen, 
seine Balla den , meinte man immer noch, er würde vordringen in 
den Kem der tragischen Zerwühltheit, an der unser Volk Litt- 
Man wurde.enttäuscht«, Das Volk als gottgeschaffenes wesen, mit 
eigener Seele, eigenem Schicksal, eigener Geschichte - er beqph- 
tat es nicht»
Was er darreicht, ist ein Gemisch von Kälte $ Fäulnis, Hohn, Albern— 
holten, Parodien, alles aufgereiht an der Trickleine der Kehr­
reime 9 nachgeahmte Songs, hergeholt von zahllosen Vorläufern; 
Villon9 Büchner, Kipling, Wedekind, Heym und anderen, stets ohne 
die naturhafte Originalität dieser Dichter, Librettos,als 
Dramen getarnt, sich immer wiederholende Dreigroschenopera, 
gestimmt auf die Litanei sentimentaler, kaum jemals echt empfun­
dener und stets dozierender Mitleidigkeit*
Jnd der geistige Gehalt? Ein kluger Kritiker sagte, Brecht er- 
hebe sich nie über die Philosophie, die man aus "Onkel Toms Hütte" 

Gewiß, nur war die brave Beecher-Stowe, die dieses Buch 
schrieb, ein warmherziger Mensch« Bei Brecht indessen, hat man 

' rich einmal dem Reiz des Balladentons, dem Singsang der Moritat, 
diesen von ihm ständig gebrauchten Mitteln einer suggestiven, 
auf die Sentimentalität wirkenden Technik entwunden, weil sie 
schließlich langweilen, so bleibt eben die Langeweile übrig» 
Aber daß er ein Publikum fand, erklärt sich aus diesen die 
Sentimental!tat ansprechenden Kunstgriffen»
Verschiedene "Kennmarken"
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Eine weitere Erklärung hierfür ergibt sich daraus, daß kein Ge- 
danke bei ihm neu ist, kaum eine Fabel seiner Handlung von ihm 
herrührt, daß er weder neue Erlebnisbereiche öffnete noch die 
wirkliche Tragik der Gegenwart verspürte Er macht es den Zuhörern 
leichte Er häuft in dauernder Wiederholung seinen einzigen 
Gedanken vor ihnen an, daß es den Armen schlecht ergeht, ohne 
dabei nach dem metaphysischen Sinn zu fragen, weshalb den Men- 
sehen Uot in alle. Ewigkeit auferlegt wird» Was sind seine Ge- 
s- alten mehr aid körperlose. Schemen der billigen Behauptung, 
soziale Ungerechtigkeit allein schaffe Elend? sie sind Beweis- 
stücke dieser Anschauung, die er wie eine Unterweisung hart-
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uuekig dotierend. vorträgt» Das Spießbürgerliche einer schonen 
Weltbetrachtung, das nur durch die heize der Songs, der nsar— 
re: me, des balladischen Tons anhörbar wird, greift dem Durchse^ & 
schnitt des Tu?likums- <Äa§ da auf scheinbar neuartige weise 
eingehämmert bekommt9 eßs es ja längst als die ihm von Kindheit 
ein gepflanzte an wrbindlicn^ sentimentale Mitleidigkeit kennt , 
unmi ttelbar - nicht so sehr ans Herz, wie an die Sensations- 
gier«
Dies i m so mehl , als es vom zahllosen Kritikern erfährt, Breehw 
sei der große Dramatiker. den man bewundern müsse, bei dem man 
darüber hinwegschauen dürfe, daß er Kommunist ist° Welches, 
geheime bürgerliche Gruseln wird hier erweckt 1 Man fuhix sich 
erhaosn über politische Befangenheit! Man stellt die Kunst uoer 
die Einseitigkeit des Dichters! Man wird freilich dafür oelonnt, 
denn er scheut die Sprache der Kaschemmen durchaus nicht»
Die Priester, die den Bert-Brecht-Ku.lt * zelebrieren, dünken sich 
noch weitaus mehr gefeit vor jeder politischen Bedenklichkeito 
Din Geheimnissen im Glauben, er sei so bedeutend, da^ man nacti 
dem praktischen Zweck seiner Hervorbringungen nicht fragen 
dürfe, in sein Werk tausend Vorzüge hinein; ihre urdeutsche . 
Sehnsucht, auf den Grund zu gehen, macht Brecht erst sw Genie, 
iudem sie ihm Tiefen zuschreiben, die er gar nicht dato L-och 
wirksamer als diese Ausdeuter schüren den Bert—Brecht—Ault- 
die anderen Literaten, denen es eine Lust ist, das Zersetzende 
tv • I '-^/erVige or zustülpen» Sie messen unserer Epoch - die 
Mode der Geilheit nach solchen Themen an° Hält sich ein Dich­
ter fern davon, so gehört er für sie zu den belanglosen .ar— 
sc he i nun gen, mag er auch an Geist, Gedankenfülle, Tief- und 
dramatischer Kraft Brecht übertreffen»
Was ein Dichter heute gilt, wird selten durch sein Werk bestimmt» 
Wichtiger ist„ wie man ihm beleumdet, also meist, ob man um /er— 
Mundet oder ob zu seinen Gunsten andere verleumdet werden» 
Dieselbar Kritiker, die, fordert man von ihnen, daß der gar zu 
häufigen Aufführung eines kommunistischen Dichters entgegenge- 
treten werden müsse, empört die Freiheit der Kunst verkünden — 

nichts eingewendet seil — schwelgen jeden Dichter tot, 
den sie ür "rechtsstehend" ausgebeno Dabei kommt es gar mchü

<uf an., ob diese Kennmarke berechtigt ist» Es kommt aus- 
p VitleßHch darauf an, daß sie in Umlauf gebracht wird; sie 
genäht, einem Künstler Beachtung, Wirkung und Brot zu rauben»
Nun läßt sich kein Dichter von Rang auf parteipolitische nicht- 
Union dauernd einschnüren - deshalb ist Brecht, sollte er 
eia Dichter von Rang sein, eine erstaunliche Ausnahme, aber 
y/ iLv Kommunist, nicht "rechts"Z er verengt die ungeheure 
Fülle des Lebens auf die Hinterhöfe» Ein solcher Mann muß auf 
d 3 Hede stal gehoben werden» Auch hier kommt es nicht darauf 
az ob sein Werk dies erheischt; es kommt auf die Kennmarke an, 
dd i ihn angeheftet wird» Entsinnen wir uns, wie rotzbübisch die 
kleinster Schreiberlinge über Knut Hamsun herfielen, oder ent- 
a. anen wir uns , daß mehrere deutsche Dichter, auch bemerkens­
werter« als Brecht, sie mögen schreiben, was sie wollen, von 
vielen deutschen Zeitungen verfemt werden» Ihre Schuld kxkk 
liegt nicht darin, daß sie einmal irgendwo ein "national!sti- 

: b? rhören Ließen, — das hat Thomas Mann weit ausgiebi— 
r be so?gt «t sondern ihre unsühnbare Bünde ist, daß sie fremde 

Kanonen richt verehrten - worin sie sich von Thomas Mann,unter- 
scheide"!^ » und daß sie die ungeheure Fülle des Lebens nicht 
L h' die Hinterhöfe verengen können und wollen»
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Die politische Standortbezeichnung "rechts” und ”links” hat 
längst ihren Sinn verloren» Die Zivilisationsliteraten - diese 
Kennmarke stammt von Thomas Mann - sind altfränkische Leute« sie 
reihen die Künstler immer nach ^rechts” und "links” ein; und 
wen sie nach Rechts” stellen» der muß unfähig sein; und kann man 
das von ihm schlechterdings nicht sagen» so ist er dennoch totzu— 
schweigen^ Von solcher Ausmerzung erwartete man 1945 eine Blüte 
unserer Literatur» Sie blieb aus» Heute jammern selbst die 
Zivilisationsliteraten über die Gde der literarischen Erzeugung»
Die kommen wir weiter? Auf einem sehr einfachen Weg» Auf dem 
Weg der Großmut und Anständigkeit» Die Freiheit des Wortes» jedem 
zugestanden? die ruhige Abwägung der Leistung9 bei jedem in 
Ansatz gebracht — würde die Maße schnell einspielen lassen» 
Und die lächerliche Mode » alle reinen und nun gar die idealist! - 
sehen Empfindungen und Gedanken» die klaren Gefühle der Liebe9 
des’Mutes9 des Opfers zu besudeln» wäre vorbei» Man sähe nach 
kurzem» daß es noch Dichter gibt» die wirkliche Konflikte be- 
handeln und sich nicht NMüMmmhÄmMm wie Brecht als Ausrede 
für dramatisches Unvermögen die Erfindung des ”epischen Theaters" 
einfallen lassen müssen» Dann könnte man gelegentlich auch 
eine Moritat von ihm auf dem Spielplan begrüßen»
Beim Kult^« den man heute mit ihm treibt» und damit kommen wir 
in den eigentlichen und bedenklichen Hintergrund der aktiven 
politischen Bezüge — kann nur ein Tor annehmen» daß die kommu­
nistische Infiltration dabei mitwirk^» Brecht dient dem Kom­
munismus 3, indem er die brüchigen Stellen der kapitalistischen» 
des wesMtli«hen»der sogenannt freien Welt» die immerhin die 
Erringung der Freiheit nicht grundsätzlich verwehrt» mit einer 
die Sentimentalität des Dutzendbürgers und des Zivilisations- 
Literaten anrührenden Geschicklichkeit aufdeckt» Er tat es so 
kalt» mit solcher Vorliebe für das Morsöhe» daß wiederum nur 
eia Tor glauben kann» die Kommunisten würden ihn» wenn sie 
Westeuropa unterjocht hätte®» auch bloß einen Tag lang weiter 

jede^auf Unterwerfung, Disziplin und bedingungslose 
Gläubigkeit gegründete Diktatur wünscht der Kommunismus keine 
Dichter$ die der Zersetzung ein aus Songs und Kehrreimen zusam— 
mengellicktes Mäntelchen. der Verlockung umwerfen» Er braucht 
"moauepe” Sänger» Lobpreiser» Erzähler und Stücke Schreiber» 
die vielleicht hie und da den Staub mit hausmütterlicher Treue 
vom Gebälk wischen» aber dabei» die Hand an der Hosennaht» 
fleckig Zierleisten zur Ideologie liefern» Ein solcher Dichter 
is^ Brecht niont» Er ist kein Russe» er ist ein Deutscher» 
und die pariareu nun einmal doch nicht» Selbst die Oberlehrer 
des Dogmas wie er - wenn sie hundert Jahre slt werden könnten« 
dann^rebellieren sie» Auch er hatte - mit hundert Jahren - 
reoelllert! Das weiß ein Russe® Brecht - das weiß der Russe ebenjt— 
falls - gehört in den Vorraum der kommunistischen Machtergreifung» 

nieWsls auch nur den Staub, vom bolschewistischen 
Gebälk gewischt»,und die kommunistischen Schlachthöfe zu betre— 

Ihm weltenfernj da solches Stramnistehen der kommuni­
stischen Zersetzung nützt» ist Brecht ein brauchbarer Vorberei- 
cer, keinesfalls ein verwendbares literarisches Vorbild nach dem 

eichten Sieg» Dafür macht ihn die moralische Unbeschwertheit 
seiner Moritaten ungelegnet»



Die. “verlorenen Ideale”

Barum jene Menschengattung,die Thomas Mann Zivilisationslitera- 
ten nennt, Brecht hätschelt, dürfte völlig klarliegen© Sofern 
man - was einen gesonderten Aufsatz verlangte — noch in Ztracht 
zieht9 daß es nicht die Ablehnung fremder Kanonen war, die es ihm 
nach 1945 ermöglichtes auf Presse und Literatur einen großen 
Einfluß zu gewinnen, allerdings heute nicht mehr zur Freude 
der westlichen Kanoniere; darum werden ihre Tage kürzer* und aus 
demselben Grund erscheint ihnen die kommunistische Gefahr gering©
Bei allein Verständnis fürs Sentimentale, bei Einrechnung der 
Mat am niedrigen, die das Publikum dem Lert-L^echt-Kult zu- 
führen, bei voller Berücksichtigung des abgesunkenen Geschmacks , 
der verringerten Bildung, der Modeanfälligkeit und der Zer- 
fledderung jeglicher Ideale durch die Leute, die damit ihr Ge­
schäft machten$ bleibt immer noch ein Best der erklärt werden 
muß, wenn man begreifen will, warum^Jas Publikum so willfährig 
zeigte
Die Theaterbesucher sind Bürger, einschließlich der Arbeiter© Sie 
haben sich - das 1st nicht nur ihr, sondern des ganzen deutschen 
Volkes bewundernswerte Leistung - durch Arbeit aus dem Abgrund 
emporgerungen© Viele erlebten Grauenhaftes© Sie bluteten im 
Krieg ; stöhnten in der Fron der Gefangenschaft; ihre Kinder, 
Frauen und Männer verbrannten in den Bombennächten; jeder zweite 
war einmal eingekerkert, von politischer Justiz vor oder nach 
1945 geplagt; sie kennen Hunger, Kot, Übermut der Ämter, der 
eigenen und fremden Gewalthaber; sie verloren dabei, wie die 
Literaten sagen* “jedes Ideal”©; und nun sitzen sie aus eigener 
Kraft wohlgeborgen in ihren Sesseln und klatschen, wenn ihre 
Welt oberflächlicher Behaglichkeit, für die sie tagsüber Schweiß 
vergießen, und ihre $ scheinbare Sicherheit von der Bühne herab 
völlig in PTage gestellt und als verdorren und verwerflich ver­
dammt w
Zweifel und Ahnungslosigkeit

Im Smoking und Abendkleid sitzen sie da, sie wissen, daß Brecht 
die kommunistische Weltrevolution vo^Mbereiten hilfts und lassen 
sich dennoch ins Gesicht sagen, ihre unkommunistische Gesinnung 
sei Kot© Brecht wirbt nicht direkt fürs rote Paradies© Er prä- 
pariert .bloß die Menschen dafür, indem er ihre Welt als die der 
Hinterhöfe darstellt (die es zwar jenseits des Eisernen Vor- 
hangs unvergleichlich zahlreicher gibt, was er zu bemerken 
aber nie für nötig hielt)©
ßehGn diese satten und unentwegt arbeitstüchtigen Leute nicht, 
wchilft man sie bringen will? Zum Zweifel an sich selbst! Sie

B fast alle die rote Botschaft abjd, sie kennen aus eigenen 
Schrecknissen oder aus mundwarmen Berichten die Wirklichkeit 
ui-terHammer und Sichel, aber die Ordnung, in der sie leben, in 
der LiT wieder zu Brot und Besitz fanden, scheint ihnen offe^ 
bar fragwürdige sonst könnten sie doch nicht Beifall klatschen, 
wenn sie zur Fäulnis verzerrt wird©
Hier enthüllt sich eine ernsthafte Krise unserer gesellschaftli­
chen Zustände, natürlich auch eine Krise des künstlerischen 
Geschmacks, denn bei feinerem Verständnis für das Dichterische 
wäre jene Sentimentalität ein kitschiges Vergnügen, dem man sich 
einmal hingibt..., dann nie wieder© Schlimmer aber ist die politi­
sche Gleichgültigkeit und Beschränktheit© Als ob unser Dasein



von keiner Seite gefährdet wäre , merken sie nicht, die "satten 
Bürger, daß die Aggressoren, die seit 1917 ohne Pause Volk 
aufsprengen und unterwerfen wollen, ihnen mit unerhörter Drei* 
stigkelt ins Gesicht schlagen® Ist es ein Zeichen innerer Richer- 
heit* solche Ohrfeigen genießerisch hinzunehmen? Uns dünkt; es 
sei eher die Ahnungslosigkeit eines Daninlebens^ das sich von 
aller geschichtlichen und politischen Bindung und Verantwortung 
abgelöst hat»
Nach sagt, und wer sagt es? - die sattsam schon erwähnten Litera*: 
ten * ä-te Deutschen seien durch Mißbrauch ihrer Gemeinschafts- 
treue im Dritten Leich völlig taub für Ideale und Ideen geworden« 
Daran ist wahr, daß ein Volk und eine Gesellschaft angerufen 
werden müssen# wenn sie sieh für die gemeinsame Sache einsetzen 
sollen» Unsere Presse * die Ausnahmen in Ehrenl ~ ist mitschuldige 
daß nach dem Krieg die natürlichen, bei allen Völkern unbezwei­
felten Werte,wie Vaterlandsliebe, Ehrfurcht vor den Gefallenen 
und den Leistungen der Soldaten, Treue und Opferfreude, ins 
Zwielicht gerückt wurden•
Auf Zersetzung kommt es an

Man hatte dazu ein einfaches Mittel® Man verbreitete, nicht ganz 
so roh, wie wir es hier vergröbert zusammenfassen, es sei aus 
erträglichen Zuständen jählings ein Unhold, der er sicherlich 
war, Hitler, zur Macht gelangt; der habe uns ins Elend gerissen, 
Verbrechen über Verbrechen auf uns gehäuft, und nun sei es. unser 
gerechtes Los, dafür zu büßen» Daß durch die Verkündigung dieser 
Meinung deutsche Nutznießer der Niederlage Geschäfte machten, 
Geld und Einfluß scheffelten, ist eine andere oache» Das erschöpfe 
te Volk, dem jeder Einspruch verboten war, stürzte sich in die 
Notwehr der Arbeit, die uns aus dem Elend zog9 aber beides, die 
allein geduldete Meinung und der Erfolg der Arbeit, trugen dazu 
bei A daß wir - hoffentlich nur vorübergehend - ein § gesichts-ge* 
Schichtslyses Volk geworden sind^Wenn auch nicht ein Volk ohne 
einen Best politischer Witterung, was sich darin bestätigt, 
daß die meisten bei jeder Wahl genau das Gegenteil dessen wählen, 
was die Mehrzahl der sogenannten "führenden” Presse verschlägt» 
Freilich, die eigentlich schöpferischen Beziehungen zwischen dem 
einzelnen und der Gemeinschaft undF deren politischen Zielen, die 
immer außenpolitische Ziele sind, werden weggeredet, verbogen, 
entwertet® Alle Ziele und Werte wurden zerbröselte Die Quittung 
für die Zerstörung der GemeinschaftSideals empfangen wir tag- 
Lich mit den Zahlen der wachsenden Jugendkriminalität, mit der 
stumpfen Sattheit der Erwachsenen und nicht zuletzt auch mit dOM 
für unsere Situation charakteristischen Bert-Brecht-Kultv
Der Bsrt-BMecht-Ku.lt im Schatten der kommunistischen Todesgefahr 
wird nicht war von den Kryptokommunisten unseres Theater- und 
Literaturbetriebes genährt - auch die Snobs und Mode—Konformi­
sten einer ahnungslosen Bourgeoisie leisten ihm Vorschub» Bis 
erstreben nicht den Kommunismus» Sie sitzen im Plüsch des Par= 
ksttsF und genießen bloß einen verruchten Gang in die Vorstadt- 
schenke, die sie sonst nie. betreten (was bei ihren Söhnen und 
Töchtern nie so sicher ist)» Ein Quentchen politischer Einsicht, 
ihnen ©Ing®träufelt, eine Prise ethischer Selbstbesinnung, ließe 
sie aufschrecken» Das muß vereitelt werden« Und hierin verbind— 
gen sich die. Bemühungen der Kommunisten mit danenäl^ 
txoMliteraten, denen Thomas tonn dTesen rTS c bt 
zwar lur die Kommunisten eine Fehlinvestition, denn zum über» 
zeugten Kommunißten macht er niemanden» Immerhin - er S
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1923 Br®rer»pole gBerl in,

k’uanb an, aus der Erträgnisse für die Kommu

Theater besuchen, sind nicht das Volk,

f. Siebenfürgen ^Klingsor", lebt seit 1936 als

••'^11 t”gen die Schar der Zyniker und Verhöhner der bürgerlichen 
Ordnung .au vermehren.»
MX

c an und zügle. oh fü) die Ziviliaationsliteraten fließen, die 
• n<.cht NE/! > Thomas Mann konnte das nicht voraus sehen = 
gleichsam umgedr^hte Idealisten sind, sondern recht befähigte 
Geschilftalsute . Menschen einer Zwischenzeit, die sie verlängern 
mbchian, bürgerliche Figuren, wie George Groß sie zeichnete» 
lern die Herren und Damen im Plüsch des Parketts wüßten, worum 
es sich beim Bert-Brecht-Kult handelt, wären sie plötzlich hell- 
wach® Gute Arbeiter und tüchtige Kaufleute lieben es nicht, 
Opfer einer Spekulation zu sein. Gewiß, die paar Hunderttausend,

Ko UM und Dramen verwandeln auch sie nicht in Kommunisten, 
seiv ;i Stücke hslibn mit9 unsere Krise zu vertiefen^ Und das muß 
erkannt werden»

' iw^-vutrarpol^ Korrespondenz” Nr» 139/40, 27» Februar

leiZillich., geb. 23.5*1898 in Brenndorf bei Kronstadt 
(51 § Den.bürgen) ? Gymnasium Kronstadt $ - nach dem Kriegsdienst im 
Ersten Kelter!eg 1920 - 23 Studium der Staatswissenschaften in

freier Schriftsteller in Deutschland, seit 38 in Starnberg, 
Verfasser von Lyrik, Novellen, -Romanen, Dramen, Hörspielen und 
Essayst

" > 
■ 
W
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Hier spricht öer Allgemeine deutsche Rullurverblinö

Ein Vries on den Direhtor des vurgtdeaters
Etwa gleichzeitig mit feinem Brief an den fernfeh- 

direktor Gerharö freund (mieöergegeben in öer Junifolge 
des „Eckartboten") hat unser ständiger Mitarbeiter Rofrat 
Br. Rarl p p p e l auch einen Brief an Rerrn Professor 
Ernst Räuffermann, Birehtor des Burgthcaters, ge­
richtet. — Die darin gestellten fragen halten wir wichtig 
genug, vor einem breiteren forum behandelt zu werden.

Sehr geehrter Rerr Direktor und Professor!
„Es drängt mich als alten freund des Burgtheaters — im Jahre 

1906 betrat ich zum ersten 111 al feine erhabenen Bäume, um 
leidenschaftlich aufgewühlt Rains als franz und Beimers als Rarl 
Moor zu bewundern — 3hnen diesen von Sorgen diktierten Brief 
zu schreiben.

Och erblickte seit eh und je im ehrwürdigen deutschen Pational­
theater Josefs II. einen Pegel des Roch- und Tiefstanöes unserer 
Wiener Rultur, ein geistiges Zentrum der unsere Stadt bewohnen­
den, wenn auch nicht organisierten Elite, einen Wegweiser für 
innere gesellschaftliche Zusammenhänge.

Rat das Burgtheater noch diese Funktionen? Sind sie nicht zum 
Pachtest der Gemeinschaft aus vielerlei Gründen ausgeschaltet?

Bas Büchgrat des Burgtheater-Spielplanes sollte, wie seit 
einem Jahrhundert, das Werk unserer Riassiker bilden, die auch 
heute eine große Einheit darstellen und sich einer Wertung nach 
weltanschaulichen Tenöenzen entziehen. Baher ist auch die Wieder­
aufnahme des „Bathan" nicht mit aktuellen Motiven zu begründet

Es ist ihnen, Ren Professor, wie mir bekannt, daß Eef|Ing/mit 
seinem pufklärungsdrama nicht für die Gleichwertigkeit auch 
reaktionärer Glaubenssätze Eintreten wollte, sondern sie alle zu­
gunsten der Überhöhung der Beligion durch eine humanitäre Moral 
verwarf. „Pathans Gesinnung gegen alle positive Beligion", sagt 
der Bichter im Entwurf einet Porrede, „ist von jeher die meinige 
gewesen." Pas Prama ist eine fortfehung des Rampfes gegen 
Pastor Goetze. 3m übrigen verweise ich auf das siebente Stück 
der „pörastea" Reeders, das sich an Hessing anschloß und gegen 
eine beschränkt lehrhafte puffassung des Pramas Stellung nahm.

Es wäre sehr bedauerlich, wenn in Rinhunft die puswahl 
klassischer Pramen nur zu Propagandazwecken erfolgte. Pies 
würde zu einer dauernden Perarmung des Spielplanes führen.

Wie steht es nun mit den anderen Massikern im gegenwärtigen 
Burgtheater? Mit Schiller, Goethe, Meist, Grillparzer?

Wo bleiben „Pie Bäuber", das Prama anarchischer Freiheit, 
„fiesho", das Prama der republikanischen freiheit, 
„Pon Carlos", das Prama der geistigen freiheit, 
„Jungfrau von Orleans", das Prama der nationalen freiheit, 
„Wichelm Tell", das Prama der demokratischen freiheit, 
„Wallenstein", die Tragödie der deutschen Geschichte schlechthin? 
Wo bleiben „Götz", „faust I und II", „3phigenie", „Tasso"?
Wo finden wir „Prinz von Romburg", „Penthesilea", „Räthchen 

von Reilbronn", „Pie Rermannschlacht"?
Warum sehen wir nicht „Rönig Ottokar", „Sappho", „Pes 

Meeres und der liebe Wellen", den „Bruderzwist"?
Wo bleibt R e b b e 1 ? Einer 3l]rer größten Borgänger, Baron 

Berger, bekannte sich leidenschaftlich zu diesem lebten Riassiker 
und ersten modernen Bramatiker öer Deutschen Literatur. Warum 
werben „Bie Pibelungen" nicht aufgeführt, in Denen einst Otto 
Treuer als Etzel Triumphe feierte? Wenn öiefes Brama für heutige 
Berhältnisse zu germanisch sein sollte, könnte man Diesen Eindruck 
durch pufführung von „Judith" — ich erinnere mich noch an 
Paul Wegener als Rolofernes — und „Rerodes und Marianne" 
ausgleichen. pls Reroöes erzielte plbert Reine seine ersten Erfolge.

Puch dann, wenn Strip-tease und Exhibitionismus sich aus- 
breiten, wird es noch konservative Polksschichten geben, die sich 
durch das Ethos von „Gyges und sein Bing" erschüttern lassen.

So wie der Pembrandt-Beutsche zähle ich auch Shakespeare 
zu unseren Massikern. 3ch sehe aber seine Größe nicht in den 
Chroniken der Rönigsdramen swie sie Grabbe nennt), sondern in 
den Börner-Bramen, die aus dem Spielplan des Burgtheaters 
völlig verschwunden sind."-

Durch das inzwischen verlautbarte Programm des Burgthcatets für die 
nächsten Spielzeiten sind einige öer stier gestellten Fragen, lnebesanöcre was 
Sstakespeare betrifft, positiv beantwortet. Das soll gerne vermerkt weröen.

Die Schriftleitung

Wo bleiben Grabbe, Büchner und Otto Eudwig, der 
außer dem „Erbförster", in dem ich noch den großen Baumeister 
bewundern konnte, auch die „Makkabäer" schrieb? Wo bleiben 
Max Mell und Josef Wenter?

3n meiner Jugendzeit galt Schnitzler als Bepräsentant der 
Bekadenz. 3n den zwanziger Jahren beantwortete die katholische 
Jugend die pufführung der Szenenfolge „Ber Beigen" in den 
Wiener Rammerspielen mit stürmischen Bemonftrationen. Jetzt 
wird der Bierfässer zu einem Pach-Massiker erhoben. Warum und 
wozu die Umwertung der Werte? 3n diesem Zusammenhang wage 
ich es kaum, an Rolbenheyer zu erinnern, der noch unter 
3hrem Borgänger gespielt und gefeiert wurde.

natürlich werden Remmnisse aus allseits bewältigter Bergangen- 
heit über Gebühr beachtet, natürlich leiden mir an einem Mangel 
einheimischer dramatischer Produktion, pber es müßte selbstver­
ständlich sein, daß jener Bestand an bemährten Bramen, der die 
Zeitenwechsel überdauerte, gepflegt mird und eine Grundlage für 
die Erneuerung unseres Theaters zu bilden hätte. Bie USp- 
Bramatik kann^tfns hiebei menig helfen."

XDom Paß gezeichnet: Bert Brecht
(Bus Reinrich Zillich „Ber Song der Rinterhöfe")

• yBert Brecht bekannte sich ohne äußere Pötigung zum Rommu- 
nismus, er mar dessen freiwilliger Biener. Pach Rerkunft ein 
Bürger, ein Eiterat, suchte er gleichsam auf eigene faust das 
Elend in der kapitalistischen Welt zu enthüllen und für Öie 
Menschlichkeit zu fechten. Ber Jammer der gepeinigten Kreatur 
quoll ihm ununterbrochen aus dem verkniffenen Mund, freilich 
— mas es mit seinem Mitgefühl für die Geschundenen auf sich 
hat, bekundete er am 17. Juni 1953 beim freiheitsaufstand der 
Ostberliner prbeiter. Biefes pufbegehren der Gepeinigten hätte er 
doch unterstützen müssen? Er aber kehrte sich ab. 3hm waren die 
fremden russischen Ranonen, die den pufstand nieöerschlugen, 
keineswegs „verbrecherisch, abstoßend und idiotisch".

Ein unentwegter Rommunift! Man betrachte sein Gesicht: aus- 
gelaugt, halt, verkrampft, das Gesicht eines Eehrers, der den 
Schülern nachts als plptraum den ptem abdrückt! Man vergleiche 
es mit dem pntlitz von Dichtern, die, in welchem Polk auch immer, 
die Rerzen zu bewegen vermochten — ein Gesicht wie das seine 
findet man unter ihnen nicht, pile ausnahmslos tragen in Öen 
Zügen die Spuren der Perinnerlichung, des Eeides oder der nach 
Rümpfen erreichten Reiterkeit; Merkmale der Größe, so verschieden 
sie sind: Rühnheit, Schwermut, Erhabenheit, Rumor, Ekstase, 
Derzweiflung prägten sich bei ihnen ein. Bei ihm ist das unschöne 
Gesicht wie mit Eis abgerieben, wie zerätzt vom Mangel an 
Großmut, gezeichnet von Raß.

pls die Studenten nach dem ersten Weltkrieg sein frühes Stück 
„Trommeln in der Pacht" auf öer Bühne sahen, horchten sie auf; 
öa klang, nicht bloß im Titel, etwas Daoon an, was sie in Öen 
Schlachten — anders freilich — erlebt hatten: der Ballatienton 
ihres eigenen, von geschichtlichen Mächten hin- unö hergeworfenen 
Schicksals. Man wähnte eine Zeitlang, er sei öie dramatische 
Stimme der Epoche, pls seine Bänkelsänge erschienen, seine 
Parodien, meinte man immer noch, er würde vordringen in den 
Rern der tragischen Zerwühltheit, an der unser Polk litt. Man 
wurde enttäuscht. Pas Polk als gottgeschaffenes Wesen, mit 
eigener Seele, eigenem Schicksal — er beachtete es nicht.

Was er darreicht, ist ein Gemisch von Rälte, fäulnis, Rohn, alles 
aufgereiht an der Trickleine der Rehrreime, nachgeahmte Songs, 
Eibrettos als Pramen getarnt, sich wiederholende Dreigroschen- 
opern, gestimmt auf die Eitanei sentimentaler, kaum jemals echt 
empfundener und stets dozierender Mitleidigkeit.

Unö öas Publikum? 3m Smoking unö pbenökleiö sitzen sie öa, 
öie wissen, öaß Brecht öie kommunistische Weltrevolution vorzu­
bereiten hilft unö lassen sich öennoch ins Gesicht sagen, ihre 
unkommunistische Gesinnung sei Rot. Brecht wirbt nicht direkt fürs 
rote Paraöies. Er präpariert bloß öie Menschen öafür, inöem er 
ihre Welt als öie öer Rinterhöfe öarftellt, öie es alleröings jenseits 
öes Eisernen Borhangs unvergleichlich zahlreicher gibt, was zu 
bemerken er aber nie für nötig hielt.

Sehen öiese Eeutc nicht, wohin er sie bringen will? Zum Zweifel 
an sich selbst! Sie lehnen fast alle öie rote Botschaft ab, sie kennen
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Dr. Oskar Bl a l d] c k : Erlebnis und Deutung

Versunkenes valtenland
Es ist noch nicht allgu lange her, Daß an Öen Kirchentüren ein 

pufruf angeschlagen roar, der nicht viel Beadpung fanö. pud] 
ich wäre vielleicht vorbeigegangen, wenn nicht die fettgedruckten, 
mehrmals wiederkehrenden Damen Estland, Lettland und Litauen 
meine pufmerksamkeit erweckt hätten. Es war der Dotschrei und 
Fjilfernf von Menschen, die ihre peimat verloren statten und sich 
nun in der Derbannung bemühten, das Gewissen der Welt wach­
zurütteln. Und schon säumte die Erinnerung nicht länger, ein 
unvergessenes Kapitel im Buche meines Lebens auszuschlagen.

3n Insterburg — wer hätte damals gedacht, daß diese Stadt 
einmal Ischerniachowsk steißen könnte? — verabschiedete ich mich 
auf meinem Weg nach Higa von dem jungen Leutnant, der mir 
ab Berlin Gesellschaft geleistet hatte. Er führte, wie er mir erzählte, 
eine flöte mit im Gepäck und freute sich Darauf, zuweilen, wenn 
der kampflärm ruhte, auf ihr zu spielen. Ich wünschte ihm alles 
Glück und dann führte mich vorerst ein gemächlicher Lokalzug 
nach Tilfit und "Memel. Blumenthal, Grünheide, Paballen, Skrebu- 
dicken glitten vorüber, und wenn nicht an diesem klaren Oktober­
tag in der ferne ein leichter Tiebelstreifen das paff, die Destrung 
und das Meer verraten hätte, wahrhaftig, ich hätte ob des bunten 
Wechsels deutscher und fremder Damen glauben können, ich führe 
wieder irgendwo daheim durch Böhmen.

„Tischen, mein Tischen, wie schön bist du doch! Ich liebe dich 
heute wie einst..." — ein Städtchen, dem damals, als es noch 
nicht „Sowjetsk", sondern das liebe, alte Tilsit war, solch ein 
zärtliches Lied gesungen wurde, wäre einer längeren Bast wosti 
wert gewesen. Ich aber mußte mich mit einem flüchtigen BunD- 
blick begnügen, denn schon fuhren wir weiter, die Ordensburg 
entschwand in der ferne, neue Damen — Stonischken, peyöekrug, 
Prökuls, Dittauen — zogen vorbei, und dann, als sich alle Reise­
gefährten zum pussteigen bereitmachten, kam Diemel.

Hier also begannen Geschichte und Schicksal des Landes, in das 
ich nun hineinfuhr, als der Schnellzug nach Biga den Bahnhof 
von Diemel verlassen hatte. Weite, schier endlose fichten- und 
Kiefernwälder dehnten sich beiderseits der Strecke und verliehen 
der Landschaft einen ernsten, schwermütigen Zug. Um so steiler 
leuchtete das Gold verstreuter Birkenhaine. Diele Seen schimmerten 
auf dem dunklen Grund der TTloore, den Weg bezeichnend, auf 
dem in grauer Dergangensteit Eiszeitgletscher ins Meer versanken. 
Die Spuren menschlichen Daseins waren rar, nur selten bewegte 
sich auf krummer, pfützenreicher Straße ein fuhrwerk langsam 
Dastin, trug eine Diagd an schwankender Schulterstange die 
Wassereimer vom Ziehbrunnen zum paus. Dörfer gab es kaum, 
nur einzelne Gehöfte, von strohgedeckten Hütten umgeben, die sich, 
als suchten sie Schutz, an die Wälder und IDoore schmiegten. 
Zwischen feierlich ernsten Pappelalleen, hinter denen man eher 
einen friedhof vermutet hätte, schimmerten die weißen Blauem, 
noch öfter die Brunen, eines Herrenhauses.

pn Priekule kamen wir vorbei, wo die Bahnlinie Eibau — 
Wilna — "Minsk unsere Strecke kreuzte, in TTlitau wiesen 
Diele Pfeile nach Dünaburg, Witebsk, Smolensk und Welikije Luki, 
und als am abendlichen porizont die Türme von Biga sichtbar 
wurden, war ich wie gebannt und trotz der Ungewißheit des 
Geschicks, dem ich entgegenging, beglückt.

Dem Kommandeur, der mich tagelang warten ließ, verdanke ich, 
Daß ich geruhsam durch die Gassen und Straßen der alten panfe- 
stadt wandern und wieder etwas von jener Unbeschwertheit 
finden konnte, die meinen Schritt beflügelte, wenn ich einst als 
Student durch das alte Prag flanierte, pm Kai der Düna hielt 
ich mich am längsten auf, die hier so breit war wie ein See und 
die Bähe des THeeres ahnen ließ, pier also setzten sie zum ersten­
mal den fuß an Land, die Bischöfe, Bitter, Mönche, Bleister, 
panseaten, wenn sie aus Deutschland kamen, um Livland anzu­
segeln. Dun ruhen sie längst dort drüben in ihren marmornen 
Grüften oder in einem der unzähligen Gräber, die über das ganze 
blutgetränkte Land zerstreut sind.
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aus eigenen Schrecknissen oder aus mundwarmen Berichten die 
Wirklichkeit unter pammer und Sichel, pber die Ordnung, in der 
sie leben, in der sie wieder zu Brot und Besitz fanden, scheint 
ihnen offenbar fragwürdig, sonst könnten sie doch nicht Beifall 
klatschen, wenn sie zur fäulnis verzerrt wird.

Gier enthüllt sich eine ernsthafte Krise unserer Zustände. Ist 
es ein Zeichen innerer Sicherheit, solche Ohrfeigen genießerisch 
hinzunehmen? Uns dünkt, es sei eher die pstnungssosigkeit eines 
Dahinlebens, das sich von aller geschichtlichen und politischen 
Bindung und Derantwortung abgelöst hat.

Dur die Türme — des Doms, von St. Jakob, von St. Johannes 
— haben den jahrhundertelangen, kämpfereichen Wechsel der 
perrschaft zwischen Polen, Schweden, Bussen, Letten überdauert 
und grüßen als letzte steinerne Zeugen einer ruhmvollen Dergangen­
heit. Doch einer, vielleicht der schönste, fehlt: das erhabene Wahr­
zeichen der Stadt, die prachtvollen, von drei Säulenrotunden 
getragenen Barockkuppeln von St. Peter sind in Schutt und psche 
versunken. Ein Kenner hat diesen Untergang als das Ende der 
deutsch-abendländischen Geschichte des Baltenlandes gedeutet und, 
Gott sei's geklagt, recht behalten.

Es fällt mir schwer, in der Erinnerung zu ordnen, was ich auf 
meinen Wegen durch Biga sah und dachte. Dur so viel weiß ich 
noch genau, daß sich mir auf Schritt und Tritt der deutsche 
Wesenskern dieser Stadt enthüllte und daß all die Türme, Erker, 
Giebel, Lauben Sinnbilder der Sehnsucht waren, mit der ihre 
Erbauet an die alte Heimat dachten. Wohin du schautest, sah dir 
ein Stück von ihr entgegen, pn der alten Domschule kam ich 
vorbei, einst Johann Gottfried peröers liebster Wirkungsstätte, am 
Schwarzhäupterhaus, dem jahrhundertealten peim der Großen 
Kaufmannsgilde, dessen Säulengiebel orgelgleidi zum Kimmel 
strebte: am paus in der plexondergasse, in dem Bichard Wagner 
seinen „Bienzi" schuf, und am Theater, dem ersten deutschen im 
Baltenland, das mit „Emilia Galotti" begonnen und im Lauf von 
150 lorbeerreichen Jahren manches Genie — auch jenes — in 
seinen Zauberkreis gezogen statte, um ihm den Weg in die 
Unsterblichkeit zu bahnen.

Dur Brosamen freilich waren es, die ich von der fülle des 
Sehenswerten und Denkwürdigen statte erhaschen können, als ich 
am pbend des vierten Tages na dz pleskau, schon in Bußland, 
weiterfuhr. pber ich blieb dem Baltenland nahe, und wenn die 
Landkarte ausgebreitet vor mir liegt, werden viele Bilder lebendig, 
pier zum Beispiel, am Strande von Piritta, bin ich oft gestanden 
und habe stinübergeschaut auf die alten festungsmauern und auf 
die Türme von St. Dikolaus, St. Olai, das Bathaus, den „Langen 
permann", und wäre mir unbekannt gewesen, daß B e d a l, die 
pauptstadt Estlands, vor mir liegt, ich hätte midz mitten in 
Deutsches Land versetzt gefühlt und auf Lübeck oder Dürnberg 
geraten, pnderswo wieder grüßten von steilen festen Burgen in 
das Tal sterab und ließen mich einen pugenblich vergessen, daß 
ich in Livland und nicht in Böhmen war, ich hätte zweifeln 
können, ob zu füßen die Düna oder die Elbe vorüberrauscht.

Weiter wandert der Blick über das Gewirr von Damen auf 
der Landkarte hin, aber nicht nur Erinnerung ist es, die ihm 
die Dichtung weist, sondern auch die Macht der Gegensätze, die 
dieses Land gestalteten und sein Geschick bestimmten. Kommst du 
auf deinem Weg vom einstigen St. Petersburg den finnischen 
Meerbusen entlang in die alte Grenzstadt Darm a, wird dir 
niemand zu sagen brauchen, daß die Linien ihrer Basteien von 
der Geschichte in den pimmel gezeichnet wurden: rechts Iwan­
gorod, die Bussenburg, lang hingestreckt, wie zum Sprung geduckt, 
links, hochragend, adlergleich, die permannsfeste, und zwischen 
ihnen der fluß, der eilig zum nahen Meer strebt, nicht ahnend, 
daß sein schmaler Lauf zwei Welten voneinander scheidet.

Willst du ein Stück altes, unverfälschtes Bußland kennenlernen, 
geh immer weiter durch die unergründlichen, immergrünen Wälder, 
bis dir über einer weißen Blauet die blauen, mit goldenen Sternen 
übersäten Kuppeln des Klosters von Petseri entgcgcnleuchten. Und 
ergreift ob so viel fremder Schönheit Wehmut dein gerührtes 
Kerz, suche Trost in jener Stadt, in der einst deutscher Geist sich 
unbeschreiblich segensvoll entfaltete, pm Tage meines pbschieds 
vom Baltenlande war es, als ich in der Säulenhalle der 
Gustaviana Carolina, der altehrwürdigen deutschen Universität in 
Dorpat, sinnend stand und meine Gedanken stinübersandte zum 
Carolinum meiner Jugendtage im fernen Prag. Da überkam mich 
plötzlich eine große Bangigkeit, als ahnte ich, daß beide Trägerin­
nen des gleichen Damens das gleiche unbarmherzige Geschick 
erwartet, und um diesem Gedanken zu entfliehen, eilte ich, wie 
gestelzt, zum Boot zurück, das mich am selben Tag über den 
Dunklen Peipussee zum letztenmal hinüber nach Bußland brachte.

Ein Leuch tturm war Das BaltenlanD, Der sein Licht vom pbenö- 
lanD empfing unD weit noch Often strahlte. Doch die Brandung 
nagte jahrhundertelang an ihm, bis eines Tages der Sturm den 
stolzen Bau zerbrach und seine Trümmer in Den fluten versanken. 
Dort ruhen sie neben den vielen Schiffen, die — so erzählen die 
Taucher — an den Biffen zerschellten und nun für Das ersehnte, 
nicht erreichte LanD in Ewigkeit Die Totenwache halten. Unruhig 
ist das Baltische Meer, wie Das Leben Der Menschen, Die hier 
'sire peimat siatten, Doch wenn es zuweilen sich besänftigt, glaubst 
Du, ein Lied zu stören, Das klagenD über Die Wellen streicht,

«von allen BlüDen in fremDem LanD, 
von allen Schiffen, im Meer verloren, 
von allen, Denen ipr Glück entschwand."



Zum Bert Brecht-Kult
Von Karl Kroner

n,•«die Tatsache besteht9 daß die deutsche Selbstkritik schnöder, 
bösartiger,radikaler,gehässiger ist, als die jedes anderen Volkes, 
eine schneidend ungerechte Art von Gerechtigkeit,eine zügellose, 
syiapathielose, lieblose Herabsetzung des eigenen Landes nebst in­
brünstiger, kritikloser Verehrung anderer..." - Theaterstücke,deren 
akademisches Levolutionspathos von Psychologie,Ästhetizismus und 
Hys t e ro-Bro t ik nur halb verdeckt ist,finden den frenetischen Beifall 
der Intelligenz". - "Ich kenne ihn,den Literaturschrei von heute, 
kenne auch die Kunstwerke,in denen er ausgestoßen wird,Werke,deren 
Menschlichkeit intellektuelle Forderung,literarische Lehrmeinung,etwas 
Bewußtes,Gewolltes,Doziertes, - dabei aber überhaupt nicht vorhanden 
ist, und die einzig davon ihr Leben fristet, daß Publikum und Kritik 
Menschlichkeit mit rhetorisch-politischer Forderung der Menschlich­
keit Verwechselt". - "Eine französische Kanone scheint ihm (dem Zivi- 
lisationsliteraten) Verehrungswürdig,eine deutsche verbrecherisch, 
abstoßend und idiotisch".

Wer schrieb das?

Thomas Mann in der ersten Auflage seiner "Betrachtungen eines 
Unpolitischen"• Mag er das ^uch später auch verändert haben, diese 
Sätze,mit denen er das Treiben jener Lebewesen,die er "Zivil!sations- 
literaten" nennt, und des zu ihnen gehörigen Publikums geißelte,gel­
ten wie ehedem; sie müssen allerdings im Falle des Bert Brecht-Kults • 
nicht was dessen Priester und die willigen Nachläufer anbelangt - 
ergänzt werden um die Zufügung-daß Bert Brecht selber nur zum Teil 
von Manns Kennzeichnung betroffen wird. Ihm ging es weit weniger da­
rum , seine -^thetizistisehen,hystero-erotischen 
und psychologischen Gelüste zu befriedigen. Er befriedigte die ^der 
anderen und diente damit dem Kommunismus. Dabei verhielt er sich 
nicht so wie die in den 0 s t blo c klundern hausenden Dichter, die gezwun 
gen sind,sich gelegentlich vor dem staatlich anbefohlenen Dogma zu 
verbeugen,um ihren wohlgefüllten Trog nicht zu verlieren, die aber - 
Warnungen und Vorwürfe ihrer Futtermeister,sie seien revisionistisch, 
beweisen es ebenso wie reuige Selbstbeschuldigungen - doch manchmal 
aus dem Joch zu springen wagen.

Bert Brecht bekannte sich ohne(Nötigung zum Kommunismus, er war 
dessenDiener, doch nicht als einer der vielen Parteibarden,die in 
anödender Direktheit Werbe-Schlagwörter dichter! oh umranken. Er war 
ein Einzelgänger, nach Herkunft ein Bürger,ein Literat,ein Dichter - 
sofern diese Bezeichnung, nicht im tieferen Wortsinn angewendet wird - 
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er suchte gleichsam auf eigene Paust das Elend In der kapitalistischen 
Vielt su enthüllen und für die Menschlichkeit zu fechten» Der Jammer 
der gepeinigten Kreatur quoll ihm ununterbrochen aus dem verkniffenen 
Mund» freilich - was es mit seinem Mitgefühl für die Geschundenen auf 
sich hat,bekundete er am 17*Juni 1954,als nun gerade er den Preiheits- 
aufstand der Ostberliner Arbeiter und das Aufbegehren der geknechteten 
Menschlichkeit in der Sowjetzone hätte unterstützen müssen. Er aber 
kehrte sich ab. Ihm waren die fremden russischen Kanonen, die den 
Aufsfand niederschlugen, keineswegs ’’verbrecherisch,abstoßend und 
idiotisch”.

Ein unentwegter Kommunist! Aber welch einer! Man betrachte sein 
Gesicht. Ausgelaugt,kalt„verkrampft,das Gesicht eines Kehrers,der 
Schülern .nachts als Albtraum den Atem abdrückt! Man vergleiche es mit 
dem Antlitz von Dichtern, die in welchem Volk immer die Herzen zu 
bewegen vermochten - ein Gesicht wie das seine findet man unter ihnen 
nicht. Alle ausnahmslos tragen in den Zügen die Spuren der Verinnerli­
chung, des Leides oder der nach Kämpfen erreichten Heiterkeit, Merkmale 
der Größe, so verschieden sie sind^ Kühnheit, Schwermut, Erhabenheit, 
Humor, Ekstase,Verzweiflung prägen sich bei ihnen ein. Bei ihm ist 
das unschöne Gesicht wie mit Eis abgerieben, wie zerätzt vom Mangel

Großmut,gezeichnet vom)
/SaßTDas^Dozierende” - hier ist es sichtbar in den 

glanzlosen Augen, im Altweibermund, in der Stirne unter den herabgekämm 
ten Haaren.

Als die Studenten nach dem ersten Weltkrieg sein frühes Stück “Trom­
meln in der Dacht” auf der Bühne sahen, horchten sie auf; da klang 
doch, nicht bloß im Titel, etwas davon an,was sie in den Schlachten, 
anders freilich,erlebt hatten,der Lailadenton ihres eigenen,von ge­
schichtlichen Mächten hin-und hergeworfenen Schicksals.®® wähntest 
eine ^eitlang,er sei die dramatische Stimme der Epoche.Als seine Bän— 
kelsänge erschienen,seine Balladen, meinte man immer noch,er würde 
vordringen in den Kern der tragischen Zerwühltheit, an der sein Volk 
litt. Man wurde enttäuscht«Das Volk als gottgeschaffenes Wesen, mit 
eigener Seele, eigenem Schicksal, eigener Geschichte - er beachtet es 
nicht.

Was er darreicht, ist ein Gemisch von Kälte,Lust an Fäulnis, an 
Verbrechen, Hohn, Albernheiten, Parodien, alles aufgereiht an der 
Trickleine der Kehrreime, nachgeahmte Songs,hergeholt von zahllosen 
Vorläufern, Villon,Büchner,Kipling,Wedekind,Heym und anderen,stets 
ohne die naturtzafte Originalität dieser Dichter, Librettos als Dramen 
getarnt, sich immer wiederholende Dre^groechenopera,gestimmt auf die 
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Litanei sentimentaler,kaum jemals echt empfundener und stets dozierter 
Mtleidigkeit» und der geistige Gehalt? Ein kluger Kritiker sagte: 
Brecht erhebe sich niemals über die Philosophie, die man aus ’’Onkel 
Toms Hütte” kenne. Gewiß, nur war die brave Beecher-Ltowe,die dieses 
Buch schrieb,ein warmherziger Mensch« Bei Brecht indessen,hat man 
sich einmal dem Heiz des Balladentons, dem Singsang der Moritat, die­
sen W» ihm ständig gebrauchten Mitteln einer suggestiven, auf die 
Sentimentalität wirkenden Technik - die er von anderen Dichtern 
entlieh - entwunden, weil sie schließlich langweilen, so bleibt eben 
die Langweile übrig. Aber daß er ein Publikum fand, erklärt sich aus 
diesen die Sentimentalität ansprechenden Kunstgriffen«

Eine weitere Erklärung hiefür ergibt sich daraus, daß kein Gedanke 
bei ihm neu ist, kaum eine Pabel seiner Handlungen von ihm herrührt, 
daß er weder neue Erlebnisbereiche öffnete, noch Ereignisse, die 
das Schicksal des Volkes bestimmte; , gestaltet, noch die wirkliche 
Tragik der Gegenwart verspürt. Er macht es den Zuhörern leicht. Er 
häuft in dauernder Wiederholung seinen einzigen Gedanken vor ihnen 
an, daß es den Armen schlecht ergeht, ohne dabei nach dem metaphysi­
schen Sinn zu fragen, der den Menschen Mot in alle Ewigkeit auferlegt« 
Was sind seine Gestalten mehr als körperlose Schemen der billigen Be­
hauptung, soziale Ungerechtigkeit allein schaffe Elend? Sie sind Be­
weisstücke dieser Anschauung, die er wie eine Unterweisu; hart­
näckig dozierend vorträgt. Das Spießbürgerliche einer sol- 
che^ eltbetrachdung, das nur durch die Heize der Songs, der Kehrreime, 
des balladischen Tons anhörbar wird, greift dem Durchschnitt des Pub- 
likums, das da auf scheinbar neuartige Weise eingehämmert bekommt, 
was es ja längst «WM "el ie ihrn^Klu 'HfcmbJUiUuLlXejle.'
HYMOW^on Kind auf eingepflanzte unverbindliche sentimentale 
Mitleidigkeii^’Trcnziit^ - nicht so sehr ans Herz wie an die Sen­
sationsgier« 

e®/Dies umso mehr, als/von zahllosen erfahrt, Brecht sei 
der große Dramatiker, den man bewundern müsse, hei dem man davon weg­
schauen dürfe, daß er Kommunist ist« Leiches geheime bürgerliche Gru­
seln wird hier erweckt! Man fühlt sich erhaben über politische Be­
fangenheit! Man stellt die ^nst über die Einseitigkeit des Dichters! 
Man wird freilich dafür belohnt, de in. er scheut die Sprache der Ka- 
schemmen durchaus nicht.

Die Priester,die den Bert Brecht-Kult zelebrieren, dünken sich 
noch weitaus mehr gefeit von jeder politischen Bedenklichkeit• &e 

geheimniseen im Glauben, er sei so bedeutend, 
daß man nach dem praktischen Zweck seiner Hervorbringungen nicht fra­
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gen dürfe, in sein Werk tausend Vorzüge hinein; ihre urdeutsche Sehn­
sucht, auf den Grund zu gehen, macht Brecht erst zum Genie, indem 
sie ihm Tiefen zuschreiben - besser: hinzuschreiben - die er gar 
nicht hat. Doch wirksamer als diese Ausdeuter schüren den Bert 
Brecht-Kult die anderen Literaten, denen es eine Lust ist, das Zer­
setzende und Niedrige hervorzustülpen. Sie messen unserer Epoche die 
Mode der Geilheit nach solchen Themen an. Hält sich ein Dichter 
fern davon, so gehört er für sie zu den belanglosen Erscheinungen, 
mag er/an Geist, Gedankenfülle, Tiefe und dramatischer Kraft Bert Artti 
vielfach übertreff eh. er-mein

r b luoht« uMeeht en

Was ein Dichter heute gilt, wird selten durch sein Werk bestimmt, 
Wichtiger ist, wie man ihn beleumdet, also meist, ob man ihn verleum­
det oder ob zu seinen Gunsten andere verleumdet werden. Dieselben 
Kritiker, die, fordert^ man von ihnen, dei gar zu häufigen Aufführung 
eines kommunistischen B^hters entgegenzutreten, empört die Freiheit 
der Kunst verkünden - wogegen nichts eingewendet sei! - schweigen 
jeden Dichter tot, den sie für "volks verbunden", "rechtsstehend" oder 
"nazistisch" ausgeben. Dabei kommt es gar nicht darauf an, 
Kennmarken berechtigt sind. Es kommt ausschließlich darauf 

ob solche an^
$daß sie

in Umlauf gebracht werden; sie genügen, einem Künstler Beachtung, 
Wirkung und Brot zu Lauben. Nun läßt sich kein Dichter von Rang auf 
parteipolitische Richtlinien dauernd einschnüren - MWW deshalb ist 
Brecht, sollte er ein Dichter von Rang sein, eine erstaunliche Aus­
nahme, aber er ist Kommunist, nicht "volksverbunden”, steht nicht 
"rechts", er verengt die ungeheuere Fülle des Lebens auf die Hinter­
höfe; einM solche# Mahn muß auf das Hedestal gehoben wer­
den.Auch hier kommt es nicht darauf an, ob sein Werk dies erheischt; 
es kommt auf die Kennmarke an, die ihm angeheftet wird. Entsinnen wir 
uns, wie rotzbübisch die kleinsten Schreiberlinge über Ham­
sun herfielen, weil er in seiner Liebe zum deutschen Volk politische 
Ansichten geäußert hatte, die ihnen nicht paßten. Oder entsinnen wir 
uns, daß mehrere deutsche bemerkenswertesals Brecht, 
sie mögen schreiben, was sie wollen, von vielen deutschen Zeitungen 
verfemt werden; ihre Schuld lie^ t nicht darin, daß sie einmal irgend­
wo ein "nationalistisches" Wort hören ließen - das hat Thomas Mann 
weitem« ausgiebiger besorgt - sondern ihre unsühnbare Sünde ist, 
daß sie fremde Kanonen nicht verehrten - worin sie sich von Thomas 
Mann unterscheiden - und daß sie, was dem Faß den Boden ausschlägt, 
die ungeheuere Fülle des Lebens nicht auf die Hinterhöfe verengen 
können.
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Die politische ^tandortsbezeichnung “Bechts“ und “links” hat längst 
ihren Sinn verloren* Die deutschen Eivilisationsliteraten - diese 
Kennmarke stammt von Thomas Mann - sind altfränkische Leute« sie rei- 
hen die Künstler "rechts” und “links” /ein; und wen sie nach “rechts” der
stellen,/Tauß unfähig sein; und kann man das von ihm schlechterdings 
nicht so ist er efiS^ot zuschweigen. Von solcher Ausmerzung 

erwartete man 1945 eine Blüte unserer Literatur* Sie blieb aus* Heute 
jammern selbst die Zivilisationsliteraten über die Öde der literari­
schen Erzeugung* Diese Klagen erstürben bald, wenn die Dreiheit der 
Kunst von den Kri ti ke— 

b^LWTÄT^-7/urve, we n sie die schwarzen Listen verbannten, 
wenn sie die gleiche Chance geben wollten, wenn sie ohne poli­
tische Grübelei den Wert der Lichtung gelten ließen* Auch bei Bert 
Brecht ! Denn nichts wäre stupider, 

(stupiden
messerei zu unterwerfen* Unsere zur Öffentlichen Diskussion überhaupt 
zugelassene Literatur - es gibt auch eine, der das Echo verwehrt wird - 
ist nichts er Schriftsteller wegen, die sie schreiben, so wenig be­
deutsam, sondernder der Kritiker wegen, die niemals spießbürgerli­
cher, befangener, einseitiger, schnöder waren - Ausnahmen in Ehren! 
freilich - sie haben einträgliche Position

- .. .
Laa ict-

^deg Pudels Kern!

Wie kommen wir weiter? Auf einem sehr einfachen leg. Auf dem We, 
t^Biständigkeit• Die Dreiheit ces Wortes, jedem zugestanden, die 

ruhige Abwägung der Leistung,bei jedem in Ansatz gebracht - würde 
die Maße schnell einspielen lassen* End die lächerliche ^ode, alle 
reinen und nun gar die idealistischen Empfindungen und Gedanken, 
die klaren Gefühle der -^iebe, des Mutes, des Opfers zu besudeln, 
wäre vorbei. Man sähe nach kurzem, daß es noch Dichter gibt, die 
wirkliche Konflikte behandeln und sich nicht wie Brecht als Ausrede 
für dramatisches Unvermögen die Erfindung des “epischen LLWLLLZZXLLLX 
Theaters" einfallen lassen müssen* Dann könnte man bei weiser Be­
schränkung und mit gemischten Gefühlen gelegentlich auch eine Moritat 
von ihm auf den Spielplan begrüßen.

Beim Kult, den man heute mit ihm ^eibt, - und damit kom­
men wir in den eigentlichen^SSgaffi^ bedenklichen Hinter­
grund der Md?8:®88S®te^pol3.tischen Bezüge - kann nur ein Tor annehmen. 
daß die kommunistische Infiltration dabei nicht mit. irke* Brecht dient/ 
dem Kommunismus, indem er die brüchigen Stellender kapitalistischen, 
der westlichen, der sogenannt freien ■ LohkfiAt immerhin 
die Erringung der Freiheit nicht grundsätzlich verv/ehr^e^eeweö: mit 
einer die Sentimentalität des Du t z end bürg ers und, was dasselbe ist, 
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des Z i vi 1 i s at io nsl iteraten
/Anrührenden-Ge Schicklichkeit aufdeckt. Er tut es so kalt, mit solchem 
Vorlieben für das Se^* daß wiederum nur ein Tor glauben kann, 
die Kommunisten würden ihn, we in sich ihre Sehnsucht erfüllte und sie 
das Abendland unterjocht hatten, auch bloß einen Tag lang weiter 
dulden.KMKMLL Ui^ jede^nterv/erfung, Disziplin und bedingungslose 

Gläubigkeit Diktatur du$8>t; der Kommunismus keine Dichter, 
die der Zersetzung aus Songs und Kehrreimen zu sanmenge flickt es 
Mäntelchen der Verlockung umwerfen. Er braucht "aufbauende" Sänger, 
Lobpreisen, Erzähler und Stückeschreiber, die vielleicht da und dort 
den Staub, allerdings mit hausmütterlicher Treue, vom Gebälk wischen, 
aber dabei mit der Hand an der Hosennaht Zierleisten zur 
Ideologie liefern. Ein solcher Sichter ist Brecht nicht. Er ist kein 
Slawe, kein Busse, er ist ein Deutscher, und die parieren einmal 
doch nicht. Selbst die Oberlehrer des Dogmas wie er - wenn sie 
hundert Jahre alt werden konnten^ dann rebellieren sie. Auch er 
hätte - mit hundert Jahren - rebelliert! Das weiß ein Kusse. Brecht - 
das weiß der nusse ebenfalls - gehört in der Vorraun der kommunisti­
schen . Machtergreifung. Er hat zwar niemals auch nur den Staub vom 
bolschewistischen Gebälk gewischt, und die kommunistischen Schlacht­
höfe zu betreten, lag ihm weltenfern, solange es kapitalistische 
gab. da solches Strammstehen, wie es im Dritten Keich MLM 
kein einziger Dichter von nennenswerter Begabung fertigbrachte, der 
kommun!^tisenen Zersetzung nü 6z 6, ist Brecht ein brauchbarer Vorherei— 
ter, keinesfalls^Olin^^BaSSSSIsi^^ Sieg. 
Dafür macht ihn diner Moritaten ungeeignet. Die 
roten Literaturpapste müßten von ihm befürchten, daß seine sentimen­
talen Delikatessen bei ihren Untertanen zur Mode 
werden.

Zunächst aber gönnen sie uns seine Leckerbissen
Warum jene Me ns chengat tung, die Thomas ^ann Zivilisati 

onsliberaten nennt, Brecht hätschel^ dürfte nun kl arge le b sein
sofern man - was 
tracht zieht, da

einen gesonderten Aufsatz verlangte - noch in Be-

nach 1945 ermöglicht ,
gs heute

g fremder Kanonen war, die es ihnen 
6tei»4oohon Literatur 

nicht mehr zur Ereude der westlichen 
Kanoniere5 darum werden ihre Tage HMv kürzer, und SM aus demselben 
grund erscheinen ihnen die kommunistischen Gefahren &&&& gerin^j^

Bei allem Verständnis fürs Sentimentale und für die Lust am Med- 
rigen, die das Publikum dem Bert Brecht-Kult zuführen, bei voller 
Berücksichtigung des abgesunkenen Geschmacks, der verringerten Bil­
dung, der Modeanfälligkeit und der ^erLeLderung jeglicher Ideale durch 
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die Leute, die damit ihre tieschäfte machten, bleibt immer noch ein 
^est, der erhärt Norden muß, wenn man begreifen will, warum das Pub- 
lilmm sich so willfährig zeigt.

Die Theaterbesucher sind Bürger, einschließlich der Arbeiter. Sie sich
haben/- das ist nicht nur ihr, sondern des ganzen deutschen Volkes 
bewundernswerte Leistung - durch Arbeit aus dem Abgrund enporgerungen. 
Viele erlebten Grauenhaftes. Sie bluteten im Krieg, stöhnten in der 
Fron der Gefangenschaft; ihre Kinder, Frauen und Männer verbrannten 
in den Bombennächten; jeder zweite war einmal eingekerkert, von poli­
tischer Justiz vor oder nach 1945 geplagt; s:e kennen Hunger, Hot, 
Übermut der Amuer, der eigenen und fremden Gewalthaber; sie verloren 
dabei, wie die Literaten sagen, jedes Ideal; und nun sitzen sie aus 
eigener ^raft wohlgeborgen in ihr eh Sesseln und klatschen, wenn ihre 
Welt oberflächlicher Behaglichkeit, für die sie tagsüber sh 
Schweiß vergießen, und ihre scheinbare Sicherheit von der Bühne he­
rab völlig in Frage gestellt, als verdorben und verwerflich verdammt 
wird.

Im Smoking und Abendkleid sitzen sie da, wissen, daß Brecht die 
kommunistische Veltrovolmion vorzubereiten hilft, und lassen sich 
dennoch ins Gesicht werfen, ihre unkommunistische Gesinnung sei Kot. 
Brecht wirbt nicht direkt fürs rote Paradies, &r präpariert bloß die 
Benschen dafür, indem er ihre Veit als die der I interhüfe darstellt, 
die es jenseits des Eisernen Vorhangs allerdings unvergleichlich 
zahlreicher gibt, was er zu bemerken nie für nötig hielt.

«Zeigen diese satten und unentwegt arbeitstüchtigen Leute nicht, 

wohin man sie bringen will? num Zweifel an sich selbst! Zur Willfährig­
keit gegenüber einem kommunistischen Vorstoß! Sie lehnen fast alle 
die rote Botschaft ab, sie kennen aus eigenen Schreck­
nissen oder audVßerichten die Wirklichkeit un­
ter Hammer und Sichel, aber die Ordnung, in der sie leben, in der sie 
wieder zu Brot und Besitz fanden, scheint ihnen offenbar fragwürdig, 
sonst könnten sie doch nicht Beifall klatschen, wenn sie ihnen 
Fäulnis verzerrt/wird* Durch die sentimentalen Tricks, mit denen 
ihr Mitleid ^Wt^lend abgekitzelt wird, lie­

ßen sie sich doch sonst nicht verführen, solLte man meinen.

Hier enthüllt sich eine ernsthafte Krise unserer gesellschaftli­
chen ^ustunde, natürlich auch eine Krise des künstlerischen Geschmacks, 
denn bei feinerem Verständnis für das Dichterische wäre jene Sentimen­
talität ein kitschiges Vergnügen, dem man sich einmal hingibt, dann 
nie wieder. Schlimmer ist die politische Gleichgültigkeit! Wie wenn 
unser Dasein von keiner Seite gefährdet wäre, merken sie nicHt, die 
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satten Bürger, daß die Aggressoren»die seit 1917 
ohne Pause jedes Volk aulsprengen wöllen f ihnen mit unerhörter 
Dreistigkeit ins Gesicht schlagen. Ist es ein Zeichen innerer Sicher­
heit, solche Ohrfeigen genießerisch hinzunehmen, so wie ein Großvater 
schmunzelnd das wütende Auftrumpfen seines dreikäsehohen Enkels 
gewähren läßt? Uns dünkt, es sei eher die Ahnungslosigkeit eines 
^ahlhlebens, das sich von geschichtlichen und politischen Bin­
dung und Verantwortung abgelöst hat.

Aber das -bewußt sein für geschichtliche und politische Zusammenhänge 
bestimmt die Zukunft LLM jedes Volkes, Jeder Ordnung, jedes Staates!

Man sagt, und wer sagt es? - die sattsam schon erwähnten Litera­
ten - die Deutschen seien durch Mißbrauch ihrer Gemein­
schaft streue im Dritten WM Keich völlig taub für Ideale und Ideen 
geworden. Daran ist wahr, daß LLL ein Volk und eine Gesellschaft an- /« 
gerufen werden nu^^ wenn sie sich für die gemeinsame, ^ache^ einsetzen 
sollen. Unsere Presse - die Ausnahmen in ihren! - .

nach dem Krieg die natürlichen, bei allen V>öl­
kern uhbe^eifeiten Werte wie Vater andsliebe, Ehrfurcht vor den 
Gefalleme^und den Leistungen der Loidaten, freue und überfremde,

Lian hatte dazu ein einfaches k ttel. Lian verbreitete, 
nicht ganz so roh, wie wir es hier vergröbert zusammenfassen: es 
sei aus erträglichen Zuständen jählings ein Unhold, der er sicherlich

.s ins Elend geris- 
und nun sei es

»ime -nicht du-r.-ebreit

MSA war, Hitler, zur Macht gelangt; der habe un 
sen, Verbrechen über Verbrechen auf uns gehäuft, 
unser gerechtes Los, dafür zu büßt n* Leo^—- 
ISaiTlFurcirdieVer^ Meinung *5* deutsche^ Nutznießer
der Ziederläge ungGeschäfte Machten, Geld und Einfluß
scheffelten, ist eine andere Sache erschöpfte Volk, dsss-Äwsgg?
8idiMrmnüiiiiIiu^deiB jeder Einspruch verboten war, stürzte sich in Not­
wehr auf die/Arbeit, die uns aus dem Elend zog, aber beides, die 
allein geduldete Meinung und der Erfolg der Arbeit, trugen dazu bei, 
daß wir - hoffentlich nur vorübergehend - ein geschichtsfremdes Volk 
geworden sind, ein Volk ohne^ationalgefühl,
-»■Lako.äMpöc! 3rtrnob**i'Win jhmi^ocharttttspuefetg^ edoch kein Volk ohne 
einen ^est politischer Witterung, was sich darin bestätigt, daß die 
meisten bei jeder Wahl genau das Gegenteil dessen wählön.sswwUÄc 
die «sogenannt "führende” Presse on ।. freilich,
die eigent ich schöpferischen Beziehungen zwi chen dem Einzelnen und 
der Gemeinschaft und deren politisch^ Ziele* die immer außenpolitische 
Ziele sind, wurden weggeredet, verbogen, entwertet.

Es hätte nach der Katastrophe von 1945 auch anders gehen können,
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^ation getreten- right or wrong, my country.Es handelt sich 
immerhin um ein halbes Dutzend deutscher Provinzen, aus denen man 
die rechtmäßigen Bewohner, unsere Brüder, bis zum WZW Hemd beraubt 
verjagt, geschändet und ein Fünftel von ihnen ermordet hat. Dies auf 
die Waage der Sünden geworfen, läßt die Schalen nicht zu unseren Un­
gunsten MAINZ. hochschnellen. Dos Ausland wirft uns manchmal vor, wir 
hätten die Wiedervereinigung schon erreicht, wenn wir sie s Iber 
entschiedener verlangten. Man beschuldigt uns also, der Volkswille, 
der mehr auszurichten vermag als Kanonen, sei nicht wachgerufen wor­
den. Ein Vorwurf, der berechtigt ist! Aber der Volkswille wird erst 
wach, wen^an ihm Ziele setzt, und zu den Zielen gehören unantastbare 
Werts2 Liebe zum Volk, Gemeinsinn, Hinlenkung der Jugend auf ihre 
Pflicht, mit Aufopferung des Lebens dem Volk zu dienen.

er d e r .B&eü mag c a a j i d Ziele und
erbröselt waa&ew, vielleicht nicht im Echoß des Volkes, das 

aber angerufen werden muß, wie- $^L«i2psz 
seiner Führer mit der Wucht eines großen,

gen wir Rix täglich mit den Zahlen der Jug endkriminalität9 
die höher ist als in den dunkelste 
stumpfen Sattheit der Erwachsenen, 
Die Hohlheit der Vergnügungen, mit 
die -aeere ihres Base ins weghelfen, 
Kindern wohlba bender Familien, die

l ^agen des Wahres 1945, mit der 
und auch mit dem Bert Brecht-Kult, 
denen sich viele Jugendliche über 
die Bildung von Gangsterbanden aus 
Blödigkeit der Litern, die sich 

aus Scheu, altmodisch zu erscheinen, dem Terror ihrer modisch verblöde- 
sind alles Anzeichen dafür, daß man der 

Jugend keine Aufgaben stellt, die über ihr berufliches Fortkommen 
hinausgreifen, und daß die Erwachsenen nicht wagen, die ihnen/Hs 
falsch eingeredetnn Ideale ihres eigenen früheren Lebens noch zu 

sind aber immer di selben Ideale, die Gemeinschaften 
zusammenhalten, auf die sich alle ^egierungssysteme stützen und die 
iw—&'rte yor diesen unabhängig Hingebe fordern

die alten, ewig neuen Werte zu halten. Darum müs 
verstärkten Gegenwehr Mk der Kräfte rechnen, die ihre Gewinne aus 
der Niederlage weiter verzinsen wollen. Es sind Rückzugsgefechte.

Dun ist es verdeutlicht, weshalb - abgesehen von der omiMnistisehen 
Infiltrat ions Strategie - der Bert Brecht-EtL.lt genährt wird, ja warum 
er von denen geschaffen werden mußte, die sich von ihm, durch-

country.Es


■ , •
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aus im Einklang mit Brecht seihst- die Aushöhlung unserer Welt absicht­
lich fördern oder Gefallen an einem solchen Werk finden, weil sie 
ein Interesse daran haben- daß die bürgerliche Gesellschaft sich 
ihrer Gefährdung, aber auch ihrer Macht nicht bewußt werde, Sie 
erstreben nicht den Kommunismus« Sie wissen jedoch, daß sie ihre 
Positionen halten und vielleicht gar erweitern können, wenn 
die politische Gleichgültigkeit fortdauert
und die moralische Zersetzung nicht aufhört« Bert Brecht ist eines 
der vielen, zu diesem Zweck eingesetzten Mittel, und der ahnungslose 
Bürger im Plüsch des Parketts gibt den Obulu. dazu, während er 
wähnt, er genieße bloß einen verruchten Gang in die Vorstadtschenke, 
die er sonst nie betritt, was bei seinen Löhnen und Töchtern nicht 
so sicher ist.

Ein M Quäntchen politischer Einsicht, ihm eingeträufelt, eine 
Prise ethischer Selbstbesinnung, ließe/ ihn aufsehrecken. Das muß 
vereitelt werden. Und hierin vereinigen sich die Bemühungen der 
Kommunisten mit denen der Zivilisationsliteraten, denen Thomas Mann 
diesen tarnen gab. Brecht ist zwar für die Kommunisten eine Fehlinve­
stition, denn zum überzeugten Kommunisten macht er niemanden. Immer­
hin - er könnte beitragen, die Lehar der Zyniker und Verhöhner der 
bürgerlichen Ordnung zu vermehren.

Auf Zersetzung «LOS ko mut es an, auA der Erträgnisse für die 
KommunistjrSti«n ud zugleich für die Zivilisationsliteraten fließen, 
die längst nichV?^ Thomas Mann konnte das nicht voraussehen - gleich­
sam umgedrehte Idealisten sind, sondern recht befähigte Geschäfts* 
leute, denen die Haare zu Berg stünden, kämen die Bolschewiken über 
sie. Es sind Menschen einer Zwischenzeit, de sie verlängern möchten. 
Bürgerliche Figuren, wie George ^roß sie zeichnete.

Wenn die Herren und Damen im Plüsch des Parketts wüßten, worum es 
sich beim Bert ^recht-Kult handelt, wären sie plötzlich hellwach« Gute 
Arbeiter und tüchtige Kaufleute lieben es nicht, Opfer einer Spekula­
tion zu sein. Gewiß, die paar hunderttausend, die das Theater besuchen, 
sind nicht das volk^und Brechts Bongs und Dramen verwandeln auch sie 
nicht in Komunister, aber OLs seine Stücke helfen mit, die geistige 
Krise fortschwülen zu lassen. Und das muß erkannt werden.
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Weihrauch für Bert Brecht

... und die Geohrfeigten applaudieren
Von Hermann Kroner

Wir erleben in der Bundesrepublik einen neu 
angefachten Bert-Brecht-Kult. Ein kommu­
nistischer Literat prophezeit auf der Bühne 
den im Parkett frenetisch Beifall klatschen­
den Wirtschaftswunder-Bourgeois ihren ge­
sellschaftlichen Untergang — und niemand ist 
sich über das Gespenstische dieses „künstleri­
schen“ Vorganges im klaren. Ist es die Degene­
ration unserer kulturellen und gesellschaft­
lichen Lebensinstinkte? Ist es die masochisti­
sche Lust am Spiel mit dem Revolver an der 
eigenen Schläfe? Daß Bert Brecht ausgerechnet 
zu einem Zeitpunkt, da die bolschewistische 
Drohung ihren Höhepunkt erklimmt, hektisch 
gefeiert wird, ist als ein Krankheitssymptom 
anzusehen.

„ ... die Tatsache besteht, daß die deutsche Selbst­
kritik schnöder, bösartiger, radikaler, gehässiger ist, 
als die jedes anderen Volkes, eine schneidend unge­
rechte Art von Gerechtigkeit, eine zügellose, sympa­
thielose, lieblose Herabsetzung des eigenen Landes 
nebst inbrünstiger, kritikloser Verehrung ande­
rer ..— „Theaterstücke, deren akademisches Re­
volutionspathos von Psychologie, Ästhetizismus und 
Hystero-Erotik nur halb verdeckt ist, finden den fre­
netischen Beifall der Intelligenz.“ — „Ich kenne ihn, 
den Literaturschrei von heute, kenne auch die Kunst­
werke, in denen er ausgestoßen wird, Werke, deren 
Menschlichkeit intellektuelle Forderung, literarische 
Lehrmeinung, etwas Bewußtes, Gewolltes, Dozier­
tes, — dabei aber überhaupt nicht vorhanden ist, und 
die einzig davon ihr Leben fristen, daß Publikum 
und Kritik Menschlichkeit mit rhetorisch-politischer 
Forderung der Menschlichkeit verwechselt.“ — „Eine 
französische Kanone scheint ihm (dem Zivilisations- 
literaten) verehrungswürdig, eine deutsche verbre­
cherisch, abstoßend und idiotisch.“

Wer schrieb das?
Thomas Mann in der ersten Auflage seiner „Be­

trachtungen eines Unpolitischen“. Mag er das Buch 
später auch verändert haben, diese Sätze, mit denen 
er das Treiben jener Lebewesen, die er „Zivilisa- 
tionsliteraten? nennt, und des zu ihnen gehörigen 
Publikums geißelte, gelten wie ehedem; sie müssen 
allerdings im Falle des Bert-Brecht-Kults ergänzt 
werden um die Zufügung, daß Bert Brecht selber 
nur zum Teil von Manns Kennzeichnung betroffen 
wird. Ihm ging es weit weniger darum, seine ästhe­

tizistischen, hystero-erotischen und psychologischen 
Gelüste zu befriedigen. Er befriedigte die Gelüste 
der anderen und diente dem Kommunismus. Dabei 
verhielt er sich nicht so wie die in den Ostblock­
ländern hausenden Dichter, die gezwungen sind, sich 
dem staatlich anbefohlenen Dogma zu beugen, um 
ihren wohlgefüllten Trog nicht zu verlieren, die 
aber — Warnungen und Vorwürfe ihrer Futter­
meister, sie seien revisionistisch, beweisen es ebenso 
wie reuige Selbstbeschuldigungen — doch manchmal 
aus dem Joch zu springen wagen.

Bert Brecht bekannte sich ohne äußere Nötigung 
zum Kommunismus, er war dessen freiwilliger Die­
ner, doch nicht als einer der vielen Parteibarden, die 
in anödender Direktheit Werbe-Schlagwörter dich­
terisch umranken. Er war ein Einzelgänger, nach 
Herkunft ein Bürger, ein Literat; er suchte gleich­
sam auf eigene Faust das Elend in der kapitalisti­
schen Welt zu enthüllen und für die Menschlichkeit 
zu fechten. Der Jammer der gepeinigten Kreatur 
quoll ihm ununterbrochen aus dem verkniffenen 
Mund. Freilich — was es mit seinem Mitgefühl für 
die Geschundenen auf sich hat, bekundete er am 
17. Juni 1953, als nun gerade er den Freiheitsauf­
stand der Ostberliner Arbeiter und das Aufbegehren 
der geknechteten Menschlichkeit in der Sowjetzone 
hätte unterstützen müssen. Er aber kehrte sich ab. 
Ihm waren die fremden russischen Kanonen, die den 
Aufstand niederschlugen, keineswegs „verbreche­
risch, abstoßend und idiotisch“.

Ein unentwegter Kommunist! Man betrachte sein 
Gesicht: ausgelaugt, kalt, verkrampft, das Gesicht 
eines Lehrers, der Schülern nachts als Alptraum den 
Atem abdrückt! Man vergleiche es mit dem Antlitz 
von Dichtern, die, in welchem Volk auch immer, die 
Herzen zu bewegen vermochten — ein Gesicht wie 
das seine findet man unter ihnen nicht. Alle aus­
nahmslos tragen in den Zügen die Spuren der Ver­
innerlichung, des Leides oder der nach Kämpfen er­
reichten Heiterkeit; Merkmale der Größe, so ver­
schieden sie sind; Kühnheit, Schwermut, Erhaben­
heit, Humor, Ekstase, Verzweiflung prägten sich bei 
ihnen ein. Bei ihm ist das unschöne Gesicht wie mit 
Eis abgerieben, wie zerätzt vom Mangel an Groß­
mut, gezeichnet vom Haß. Das „Dozierende“ — hier 
ist es sichtbar in den glanzlosen Augen, im Alt­
weibermund, in der Stirne unter den herabgekämm- 
ten Haaren.

Als die Studenten nach dem ersten Weltkrieg sein 
frühes Stück „Trommeln in der Nacht“ auf der 
Bühne sahen, horchten sie auf; da klang, nicht bloß 
im Titel, etwas davon an, was sie in den Schlach- 
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ten — anders freilich — erlebt hatten: der Balladen­
ton ihres eigenen, von geschichtlichen Mächten hin- 
und hergeworfenen Schicksals. Man wähnte eine 
Zeitlang, er sei die dramatische Stimme der Epoche. 
Als seine Bänkelsänge erschienen, seine Balladen, 
meinte man immer noch, er würde vordringen in den 
Kern der tragischen Zerwühltheit, an der unser Volk 
litt. Man wurde enttäuscht. Das Volk als gottgeschaf­
fenes Wesen, mit eigener Seele, eigenem Schicksal, 
eigener Geschichte — er beachtet es nicht.

Die suggestive Technik
Was er darreicht, ist ein Gemisch von Kälte, Fäul­

nis, Hohn, Albernheiten, Parodien, alles aufgereiht 
an der Trickleine der Kehrreime, nachgeahmte 
Songs, hergeholt von zahllosen Vorläufern: Villon, 
Büchner, Kipling, Wedekind, Heym und anderen, 
stets ohne die naturhafte Originalität dieser Dichter, 
Librettos als Dramen getarnt, sich immer wieder­
holende Dreigroschenopern, gestimmt auf die Litanei 
sentimentaler, kaum jemals echt empfundener und 
stets dozierender Mitleidigkeit.

Und der geistige Gehalt? Ein kluger Kritiker 
sagte, Brecht erhebe sich niemals über die Philoso­
phie, die man aus „Onkel Toms Hütte“ kenne. Gewiß, 
nur war die brave Beecher-Stowe, die dieses Buch 
schrieb, ein warmherziger Mensch. Bei Brecht in­
dessen, hat man sich eimal dem Reiz des Balladen­
tons, dem Singsang der Moritat, diesen von ihm stän­
dig gebrauchten Mitteln einer suggestiven, auf die 
Sentimentalität wirkenden Technik entwunden, weil 
sie schließlich langweilen, so bleibt eben die Lange­
weile übrig. Aber daß er ein Publikum fand, erklärt 
sich aus diesen die Sentimentalität ansprechenden 
Kunstgriffen.

Eine weitere Erklärung hierfür ergibt sich daraus, 
daß kein Gedanke bei ihm neu ist, kaum eine Fabel 
seiner Handlung von ihm herrührt, daß er weder 
neue Erlebnisbereiche öffnete, noch die wirkliche 
Tragik der Gegenwart verspürt. Er macht es den Zu­
hörern leicht. Er häuft in dauernder Wiederholung 
seinen einzigen Gedanken vor ihnen an, daß es den 
Armen schlecht ergeht, ohne dabei nach dem meta­
physischen Sinn zu fragen, weshalb den Menschen 
Not in alle Ewigkeit auferlegt wird. Was sind seine 
Gestalten mehr als körperlose Schemen der billigen 
Behauptung, soziale Ungerechtigkeit allein schaffe 
Elend? Sie sind Beweisstücke dieser Anschauung, die 
er wie eine Unterweisung hartnäckig dozierend vor­
trägt. Das Spießbürgerliche einer solchen Welt­
betrachtung, das nur durch die Reize der Songs, der 
Kehrreime, des balladischen Tons anhörbar wird, 
greift dem Durchschnitt des Publikums, das da auf 
scheinbar neuartige Weise eingehämmert bekommt, 
was es ja längst als die ihm von Kind auf einge­
pflanzte unverbindliche sentimentale Mitleidigkeit 
kennt, unmittelbar — nicht so sehr ans Herz wie an 
die Sensationsgier.

Dies um so mehr, als es von zahllosen Kritikern 
erfährt, Brecht sei der große Dramatiker, den man 
bewundern müsse, bei dem man darüber hinweg­
schauen dürfe, daß er Kommunist ist. Welches ge­
heime bürgerliche Gruseln wird hier erweckt! Man 

fühlt sich erhaben über politische Befangenheit! Man 
stellt die Kunst über die Einseitigkeit des Dichters! 
Man wird freilich dafür belohnt, denn er scheut die 
Sprache der Kaschemmen durchaus nicht.

Die Priester, die-den Bert-Brecht-Kult zelebrieren, 
dünken sich noch weitaus mehr gefeit vor jeder poli­
tischen Bedenklichkeit. Sie geheimnissen im Glau­
ben, er sei so bedeutend, daß man nach dem prakti­
schen Zweck seiner Hervorbringungen nicht fragen 
dürfe, in sein Werk tausend Vorzüge hinein; ihre 
urdeutsche Sehnsucht, auf den Grund zu gehen, 
macht Brecht erst zum Genie, indem sie ihm Tiefen 
zuschreiben, die er gar nicht hat. Doch wirksamer als 
diese Ausdeuter schüren den Bert-Brecht-Kult die 
anderen Literaten, denen es eine Lust ist, das Zer­
setzende und Niedrige hervorzustülpen. Sie messen 
unserer Epoche die Mode der Geilheit nach solchen 
Themen an. Hält sich ein Dichter fern davon, so ge­
hört er für sie zu den belanglosen Erscheinungen, 
mag er auch an Geist, Gedankenfülle, Tiefe und dra­
matischer Kraft Brecht übertreffen.

Was ein Dichter heute gilt, wird selten durch sein 
Werk bestimmt. Wichtiger ist, wie man ihn beleum­
det, also meist, ob man ihn verleumdet oder ob zu 
seinen Gunsten andere verleumdet werden. Die­
selben Kritiker, die, fordert man von ihnen, daß der 
gar zu häufigen Aufführung eines kommunistischen 
Dichters entgegengetreten werden müsse, empört die 
Freiheit der Kunst verkünden —• wogegen nichts ein­
gewendet sei! — schweigen jeden Dichter tot, den sie 
für „rechtsstehend“ ausgeben. Dabei kommt es gar 
nicht darauf an, ob diese Kennmarke berechtigt ist. 
Es kommt ausschließlich darauf an, daß sie in Um­
lauf gebracht wird; sie genügt, einem Künstler Be­
achtung, Wirkung und Brot zu rauben.

Der Song der Hinterhöfe
Nun läßt sich kein Dichter von Rang auf partei­

politische Richtlinien dauernd einschnüren — des­
halb ist Brecht, sollte er ein Dichter von Rang sein, 
eine erstaunliche Ausnahme, aber er ist Kommunist, 
nicht „rechts“; er verengt die ungeheuere Fülle des 
Lebens auf die Hinterhöfe. Ein solcher Mann muß 
auf das Piedestal gehoben werden. Auch hier kommt 
es nicht darauf an, ob sein Werk dies erheischt; es 
kommt auf die Kennmarke an, die ihm angeheftet 
wird. Entsinnen wir uns, wie rotzbübisch die klein­
sten Schreiberlinge über Knut Hamsun herfielen, 
oder entsinnen wir uns, daß mehrere deutsche Dich­
ter, auch bemerkenswertere als Brecht, sie mögen 
schreiben, was sie wollen, von vielen deutschen Zei­
tungen verfemt werden; ihre Schuld liegt nicht darin, 
daß sie einmal irgendwo ein „nationalistisches“ Wort 
hören ließen — das hat Thomas Mann weit ausgiebi­
ger besorgt — sondern ihre unsühnbare Sünde ist, 
daß sie fremde Kanonen nicht verehrten — worin sie 
sich von Thomas Mann unterscheiden — und daß sie 
die ungeheuere Fülle des Lebens nicht auf die Hin­
terhöfe verengen können und wollen.

Die politische Standortbezeichnung „rechts“ und 
„links“ hat längst ihren Sinn verloren. Die Zivili- 
sationsliteraten — diese Kennmarke stammt von 
Thomas Mann — sind altfränkische Leute, sie reihen 
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die Künstler immer nach „rechts“ und „links“ ein; 
und wen sie nach „rechts“ stellen, der muß unfähig 
sein; und kann man das von ihm schlechterdings 
nicht sagen, so ist er dennoch totzuschweigen. Von 
solcher Ausmerzung erwartete man 1945 eine Blüte 
unserer Literatur. Sie blieb aus. Heute jammern 
selbst die Zivilisationsliteraten über die Öde der 
literarischen Erzeugung.

Vorreiter des Kommunismus

Wie kommen wir weiter? Auf einem sehr ein­
fachen Weg. Auf dem Weg der Großmut und An­
ständigkeit. Die Freiheit des Wortes, jedem zuge­
standen, die ruhige Abwägung der Leistung, bei 
jedem in Ansatz gebracht — würde die Maße schnell 
einspielen lassen. Und die lächerliche Mode, alle rei­
nen und nun gar die idealistischen Empfindungen 
und Gedanken, die klaren Gefühle der Liebe, des 
Mutes, des Opfers zu besudeln, wäre vorbei. Man 
sähe nach kurzem, daß es noch Dichter gibt, die wirk­
liche Konflikte behandeln und sich nicht wie Brecht 
als Ausrede für dramatisches Unvermögen die Er­
findung des „epischen Theaters“ einfallen lassen 
müssen. Dann könnte man gelegentlich auch eine 
Moritat von ihm auf dem Spielplan begrüßen.

Beim Kult, den man heute mit ihm treibt — und 
damit kommen wir in den eigentlichen und bedenk­
lichen Hintergrund der aktiven politischen Bezüge — 
kann nur ein Tor annehmen, daß die kommunistische 
Infiltration dabei nicht mitwirke. Brecht dient dem 
Kommunismus, indem er die brüchigen Stellen der 
kapitalistischen, der westlichen, der sogenannt freien 
Welt, die immerhin die Erringung der Freiheit nicht 
grundsätzlich verwehrt, mit einer die Sentimentali­
tät des Dutzendbürgers und des Zivilisationsliteraten 
anrührenden Geschicklichkeit aufdeckt. Er tat es so 
kalt, mit solcher Vorliebe für das Morsche, daß wie­
derum nur ein Tor glauben kann, die Kommunisten 
würden ihn, wenn sie Westeuropa unterjocht hätten, 
auch bloß einen Tag lang weiter dulden. Wie jede 
auf Unterwerfung, Disziplin und bedingungslose 
Gläubigkeit gegründete Diktatur wünscht der Kom­
munismus keine Dichter, die der Zersetzung ein aus 
Songs und Kehrreimen zusammengeflicktes Mäntel­
chen der Verlockung umwerfen. Er braucht „auf­
bauende“ Sänger, Lobpreiser, Erzähler und Stücke­
schreiber, die vielleicht hie und da den Staub mit 
hausmütterlicher Treue vom Gebälk wischen, aber 
dabei, die Hand an der Hosennaht, fleißig Zierleisten 
zur Ideologie liefern. Ein solcher Dichter ist Brecht 
nicht. Er ist kein Russe, er ist ein Deutscher, und die 
parieren einmal doch nicht. Selbst die Oberlehrer 
des Dogmas wie er — wenn sie hundert Jahre alt 
werden könnten, dann rebellieren sie. Auch er hätte 
— mit hundert Jahren — rebelliert! Das weiß ein 
Russe. Brecht — das weiß der Russe ebenfalls — ge­
hört in den Vorraum der kommunistischen Macht­
ergreifung. Er hat zwar niemals auch nur den Staub 
vom bolschewistischen Gebälk gewischt, und die 
kommunistischen Schlachthöfe zu betreten, lag ihm 
weltenfern; da solches Strammstehen der kommuni­
stischen Zersetzung nützt, ist Brecht ein brauchbarer 
Vorbereiter, keinesfalls ein verwendbares literari­

sches Vorbild nach dem erreichten Sieg. Dafür macht 
ihn die moralische Unbeschwertheit seiner Moritaten 
ungeeignet.

Warum jene Menschengattung, die Thomas Mann 
Zivilisationsliteraten nennt, Brecht hätschelt, dürfte 
völlig klarliegen, sofern man — was einen gesonder­
ten Aufsatz verlangte — noch in Betracht zieht, daß 
es nicht die Ablehnung fremder Kanonen war, die es 
ihnen nach 1945 ermöglichte, auf Presse und Litera­
tur einen großen Einfluß zu gewinnen, allerdings 
heute nicht mehr zur Freude der westlichen Kano­
niere; darum werden ihre Tage kürzer, und aus dem­
selben Grund erscheint ihnen die kommunistische 
Gefahr gering.

Bei allem Verständnis fürs Sentimentale, bei Ein­
rechnung der Lust am Niedrigen, die das Publikum 
dem Bert-Brecht-Kult zuführen, bei voller Berück­
sichtigung des abgesunkenen Geschmacks, der ver­
ringerten Bildung, der Modeanfälligkeit und der Zer- 
fledderung jeglicher Ideale durch die Leute, die da­
mit ihre Geschäfte machten, bleibt immer noch ein 
Rest, der erklärt werden muß, wenn man begreifen 
will, warum das Publikum sich so willfährig zeigt.

Die Theaterbesucher sind Bürger, einschließlich 
der Arbeiter. Sie haben sich — das ist nicht nur ihr, 
sondern des ganzen deutschen Volkes bewunderns­
werte Leistung — durch Arbeit aus dem Abgrund 
emporgerungen. Viele erlebten Grauenhaftes. Sie 
bluteten im Krieg, stöhnten in der Fron der Gefan­
genschaft; ihre Kinder, Frauen und Männer ver­
brannten in den Bombennächten; jeder zweite war 
einmal eingekerkert, von politischer Justiz vor oder 
nach 1945 geplagt; sie kennen Hunger, Not, Übermut 
der Ämter, der eigenen und fremden Gewalthaber; 
sie verloren dabei, wie die Literaten sagen, „jedes 
Ideal“; und nun sitzen sie aus eigener Kraft wohl­
geborgen in ihren Sesseln und klatschen, wenn ihre 
Welt oberflächlicher Behaglichkeit, für die sie tags­
über Schweiß vergießen, und ihre scheinbare Sicher­
heit von der Bühne herab völlig in Frage gestellt 
und als verdorben und verwerflich verdammt wird.

Genießerisch hingenommene Ohrfeigen
Im Smoking und Abendkleid sitzen sie da, sie wis­

sen, daß Brecht die kommunistische Weltrevolution 
vorzubereiten hilft, und lassen sich dennoch ins Ge­
sicht sagen, ihre unkommunistische Gesinnung sei 
Kot. Brecht wirbt nicht direkt fürs rote Paradies. Er 
präpariert bloß die Menschen dafür, indem er ihre 
Welt als die der Hinterhöfe darstellt (die es zwar 
jenseits des Eisernen Vorhangs unvergleichlich zahl­
reicher gibt, was er zu bemerken aber nie für nötig 
hielt).

Sehen diese satten und unentwegt arbeitstüchtigen 
Leute nicht, wohin man sie bringen will? Zum Zwei­
fel an sich selbst! Sie lehnen fast alle die rote Bot­
schaft ab, sie kennen aus eigenen Schrecknissen oder 
aus mundwarmen Berichten die Wirklichkeit unter 
Hammer und Sichel, aber die Ordnung, in der sie 
leben, in der sie wieder zu Brot und Besitz fanden, 
scheint ihnen offenbar fragwürdig, sonst könnten sie 
doch nicht Beifall klatschen, wenn sie zur Fäulnis 
verzerrt wird.
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Hier enthüllt sich eine ernsthafte Krise unserer 
gesellschaftlichen Zustände, natürlich auch eine Krise 
des künstlerischen Geschmacks, denn bei feinerem 
Verständnis für das Dichterische wäre jene Senti­
mentalität ein kitschiges Vergnügen, dem man sich 
einmal hingibt, dann nie wieder. Schlimmer aber ist 
die politische Gleichgültigkeit und Beschränktheit. 
Als ob unser Dasein von keiner Seite gefährdet wäre, 
merken sie nicht, die satten Bürger, daß die Aggres­
soren, die seit 1917 ohne Pause jedes Volk auf spren­
gen und unterwerfen wollen, ihnen mit unerhörter 
Dreistigkeit ins Gesicht schlagen. Ist es ein Zeichen 
innerer Sicherheit, solche Ohrfeigen genießerisch 
hinzunehmen? Uns dünkt, es sei eher die Ahnungs­
losigkeit eines Dahinlebens, das sich von aller ge­
schichtlichen und politischen Bindung und Verant­
wortung abgelöst hat.

Die ahnungslose Bourgeoisie

Man sagt, und wer sagt es? — die sattsam schon 
erwähnten Literaten — die Deutschen seien durch 
Mißbrauch ihrer Gemeinschaftstreue im Dritten 
Reich völlig taub für Ideale und Ideen geworden. 
Daran ist wahr, daß ein Volk und eine Gesellschaft 
angerufen werden müssen, wenn sie sich für die ge­
meinsame Sache einsetzen sollen. Unsere Presse — die 
Ausnahmen in Ehren! — ist mitschuldig, daß nach 
dem Krieg die natürlichen, bei allen Völkern unbe­
zweifelten Werte wie Vaterlandsliebe, Ehrfurcht vor 
den Gefallenen und den Leistungen der Soldaten, 
Treue und Opferfreude ins Zwielicht gerückt wurden.

Man hatte dazu ein einfaches Mittel. Man verbrei­
tete, nicht ganz so roh, wie wir es hier vergröbert 
zusammenfassen; es sei aus erträglichen Zuständen 
jählings ein Unhold, der er sicherlich war, Hitler, zur 
Macht gelangt; der habe uns ins Elend gerissen, Ver­
brechen über Verbrechen auf uns gehäuft, und nun 
sei es unser gerechtes Los, dafür zu büßen. Daß durch 
die Verkündigung dieser Meinung deutsche Nutz­
nießer der Niederlage Geschäfte machten, Geld und 
Einfluß scheffelten, ist eine andere Sache. Das er­
schöpfte Volk, dem jeder Einspruch verboten war, 
stürzte sich in die Notwehr der Arbeit, die uns aus 
dem Elend zog, aber beides, die allein geduldete Mei­
nung und der Erfolg der Arbeit, trugen dazu bei, 
daß wir — hoffentlich nur vorübergehend — ein ge- 
sichts-geschichtsloses Volk geworden sind, wenn auch 
nicht ein Volk ohne einen Rest politischer Witterung, 
was sich darin bestätigt, daß die meisten bei jeder 
Wahl genau das Gegenteil dessen wählen, was die 
Mehrzahl der sogenannt „führenden“ Presse vor­

schlägt. Freilich, die eigentlich schöpferischen Be­
ziehungen zwischen dem Einzelnen und der Gemein­
schaft und deren politischen Zielen, die immer außen­
politische Ziele sind, werden weggeredet, verbogen, 
entwertet. Alle Ziele und Werte wurden zerbröselt. 
Die Quittung für die Zerstörung der Gemeinschafts­
ideale empfangen wir täglich mit den Zahlen der 
wachsenden Jugendkriminalität, mit der stumpfen 
Sattheit der Erwachsenen und nicht zuletzt auch mit 
dem für unsere Situation charakteristischen Bert- 
Brecht-Kult.

Der Bert-Brecht-Kult im Schatten der kommuni­
stischen Todesgefahr wird nicht nur von den Krypto- 
kommunisten unseres Theater- und Literaturbetrie­
bes genährt — auch die Snobs und Mode-Konfor­
misten einer ahnungslosen Bourgeoisie leisten ihm 
Vorschub. Sie erstreben nicht den Kommunismus. Sie 
sitzen im Plüsch des Parketts und genießen bloß 
einen verruchten Gang in die Vorstadtschenke, die 
sie sonst nie betreten (was bei ihren Söhnen und 
Töchtern nicht so sicher ist). Ein Quentchen politischer 
Einsicht, ihnen eingeträufelt, eine Prise ethischer 
Selbstbesinnung, ließe sie aufschrecken. Das muß 
vereitelt werden. Und hierin vereinigen sich die Be­
mühungen der Kommunisten mit denen der Zivili- 
sationsliteraten, denen Thomas Mann diesen Namen 
gab. Brecht ist zwar für die Kommunisten eine Fehl­
investition, denn zum überzeugten Kommunisten 
macht er niemanden. Immerhin — er könnte bei­
tragen, die Schar der Zyniker und Verhöhner der 
bürgerlichen Ordnung zu vermehren.

Worum es geht

Auf Zersetzung kommt es an, aus der Erträgnisse 
für die Kommunisten und zugleich für die Zivili- 
sationsliteraten fließen, die längst nicht mehr — Tho­
mas Mann konnte das nicht voraussehen — gleich­
sam umgedrehte Idealisten sind, sondern recht be­
fähigte Geschäftsleute. Menschen einer Zwischenzeit, 
die sie verlängern möchten, bürgerliche Figuren, wie 
George Groß sie zeichnete.

Wenn die Herren und Damen im Plüsch des Par­
ketts wüßten, worum es sich beim Bert-Brecht-Kult 
handelt, wären sie plötzlich hellwach. Gute Arbeiter 
und tüchtige Kaufleute lieben es nicht, Opfer einer 
Spekulation zu sein. Gewiß, die paar Hunderttau­
send, die das Theater besuchen, sind nicht das Volk, 
und Bert Brechts Songs und Dramen verwandeln 
auch sie nicht in Kommunisten, aber seine Stücke 
helfen mit, unsere Krise zu vertiefen. Und das muß 
erkannt werden.


